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Lemberg, am 11. September (Scheiding) 1932 


11. (25) Jahr 


Barum verlassen uns die Sugbügel? 


Noch ehe das Herbſtlaub ſich färbt, geht das erſte 
Herbſtahnen durch die Natur. In den Zugvögeln regt 
ſich der Wandertrieb, deſſen Geheimnis ſich jetzt erſt 
zu enthüllen beginnt. Immer deutlicher erkennen wir 
nämlich, wie viele Irrtümer in den Wahrheiten von 
geſtern ſteckten, die Teilerſcheinungen für das Weſentliche 
nahmen und uns ſo verhinderten, das Entſcheidende zu 
erkennen, den Lebensrhythmus nämlich, dem alles un⸗ 
terworfen iſt, was da kreucht und fleucht. 


Paßſchwierigkeiten, Beſchränkungen hinſichtlich der Mit⸗ 
nahme von Geld, Zeugniſſe des Finanzamtes darüber, daß 
nicht etwa größere Steuerbeträge noch fällig ſind und der⸗ 
gleichen umſtändliche Vorbereitungen mehr, veranlaſſen ge⸗ 
genwärtig manchen, von einer geplanten Auslandsreiſe Ab⸗ 
ſtand zu nehmen. Nur eine Gattung von Reiſenden iſt dieſer 
Bevormundung durch die Behörde ledig: Das ſind die ge⸗ 
fiederten Geſellen, die jetzt wieder zum Aufbruch rüſten. 
Schon ſitzen ſie, wie ſtets zum Ausgang des Sommers, bei⸗ 
en hier eine Verſammlung von Schwalben auf dem 

elegraphendraht, dort auf einem Dachfriſt die Störche und 
ſo fort. Obgleich die Bäume noch im Laub ſtehen und die 
Gärten im Blumenſchmuck prangen, verrät dieſes Anzeichen: 
Jetzt dauert es nicht mehr lange und der Herbſt iſt da. Aber 
woher wiſſen es die Zugvögel? Warum verlaſſen ſie uns 
überhaupt? Wo fliegen ſie hin? Wie können ſie dieſe groß⸗ 
artige Leiſtung vollbringen, ohne Karte und Kompaß den 


Weg nach ihrem Bejtimmungsort und wieder zurück zu finden? 


Ueberall dort, wo der Menſch noch nicht den lebendigen 
Zuſammenhang mit der Natur verloren hat, drängen ſich 
ihm immer wieder dieſe Fragen auf. Allerdings glauben 
die Meiſten wenigſtens ungefähr die Antwort zu wiſſen, 
und ſo erhält man denn in 90 von 100 Fällen die im Bruſt⸗ 
ton der Ueberzeugung vorgetragene Belehrung: „Weil es 
in unſerem Breitengrade im Winter zu kalt wird, ziehen 
die Vögel fort, dem warmen Süden zu, und ſtellen ſich 
wieder ein, wenn der Lenz den Winter überwunden hat. 
Das klingt ſo einleuchtend, nicht wahr? Schade, daß es 
trotzdem nicht ſtimmt. Für die Wiſſenſchaft iſt es nämlich 
durchaus keine feſtſtehende Tatſache mehr, daß die Zugvögel 
ſich lediglich oder in erſter Linie aus klimatiſchen Gründen 
auf die Reiſe begeben. Und einige einfache Ueberlegungen 
verhelfen auch dem Laien zu der Einſicht, daß hier wohl 
doch tiefere Urſachen verborgen liegen müſſen. Wie kann 
der Vogel, der vielleicht erſt vor zwei, drei Monaten aus 


dem Ei gekrochen iſt, eine Ahnung davon haben, in welchem 


Grade ſeine Heimat mit dem Vorrücken der Jahreszeit un⸗ 
wirtlich werden wird? Denn alle Vogelarken, die über⸗ 
haupt einem regelmäßigen Zuge unterworfen ſind, ver⸗ 
laſſen ihre Sommerquartiere, lange bevor Nahrungsmangel 
eintritt oder Temperaturen einſetzen, die ſie nicht mehr er⸗ 
tragen können. Zaunkönige, Meiſen und Goldhähnchen, alſo 
kleine, ſcheinbar zarte Arken, bleiben den Winter über im 
Norden, während verhältnismäßig viele grobgliedrigere 
Vögel entfliehen. Wer Zugvögel im Bauer hält, wo es ihnen 
an Futter und Wärme nie mangelt, wird nicht ſelten die 
über raſchende Feſtſtellung machen, daß ſie zur Wanderungs⸗ 


zeit im Käfig merklich unruhig werden, aufgeregt flattern, 
beſonders zur Nachtzeit, wenig freſſen, kurz durch ihr geſam⸗ 
tes Verhalten beweiſen, daß eine Störung ihres Allgemein⸗ 
befindens eingetreten iſt: Zahme Gänſe, die ſonſt nur plump 
am Boden dahinflattern, wenn ein Hund ſie jagte und ihr 
Leben gefährdete, geraten plötzlich in höchſte Erregung, ſobald 
wilde Graugänſe mit lautem Lockrufe über das Dorf hinweg⸗ 
ziehen. Welche geheimnisvolle Macht wird denn auf die 
Tiere ein? 

Zur Erklärung dieſer Erſcheinungen ſind verſchiedene 
Theorien aufgeſtellt worden. Am meiſten Wahrſcheinlichkeit 
dürfte jene beſitzen, derzufolge es ſich um eine Art Wan⸗ 
derdrang handelt, dem der Vogel einfach folgen muß, ob 
er will oder nicht. Es gibt ja auch unter den Menſchen hin 
und wieder einige, die aus ſcheinbar unerklärlichen Gründen 
von Zeit zu Zeit Arbeitsſtätte, Familie, Bekanntenkreis uſw. 
im Stich laſſen, um in die weite Welt zu ziehen. „Patholo⸗ 
giſcher (krankhafter) Wandertrieb“ wird dieſer Zuſtand vom 
Nervenarzt genannt. Dieſer Trieb pflegt beſonders ſtark im 
Frühjahr aufzutreten und hat ſchon vielfach Menſchen, die 
ihrer Herkunft nach eigentlich für ein ſolches Daſein nicht 
beſtimmt waren, zu unheilbaren Landſtreichern gemacht. 

Man hat den Schlüſſel des Geheimniſſes u. a. in der 
Einwirkung von Lujtdrudveränderungen auf den Organis⸗ 
mus ſuchen wollen. Aber mit Recht haben die Gegner dieſer 
Anſchauung darauf hingewieſen, daß die Vögel im Sommer 
häufig viel größeren Schwankungen des Luftdrucks ausgeſetzt 
ſind als in den ſogenannten „Umſchlagszeiten“ (Frühjahr 
und Herbſt) und daß ſie dann trotzdem nicht abziehen. Sie 
brechen erſt dann auf, wenn „ihre Zeit“ gekommen iſt, nicht 
früher, aber auch nicht ſpäter. Eher ſchon könnte die Ab⸗ 
nahme der Lichtſtundenzahl eine Rolle ſpielen, zumal die 
Vögel ja „Augentiere“ erſter Ordnung ſind, und das Licht 
für ſie zur Orientierung und für die Futterſuche von größter 
Wichtigkeit iſt. Für dieſe Annahme ſpricht auch die Tat⸗ 
ſache, daß gefangene Zugvögel zur Wanderzeit nur toben, 
wenn es finſter wird, und ſich beruhigen, ſobald man nachts 
Licht brennen läßt, eine Erfahrung, die ſich ſchon mancher 
Tierhalter zunutze gemacht hat, um ſeine gefiederten Freunde 
in dieſer Zeit vor Schaden zu bewahren. 

Den Ausſchlag gibt vermutlich der innerhalb des Jahres 
ſchwingende Lebensrhythmus, dem, wie man jetzt taſtend 
zu erkennen beginnt, alles unterworfen iſt, was da kreucht 
und fleucht. Dieſer Rhythmus, dieſer ſich ewig wieder⸗ 
holende, zeitliche Ablauf einer Reihe beſtimmter Lebens⸗ 
äußerungen iſt ſeinerſeits abhängig von den Auswirkungen 
des Jahresrhythmus, der durch das Uhrwerk des Welten⸗ 
gebäudes in Gang gehalten wird und die äußeren Lebens⸗ 
bedingungen formt. Unter dieſem Geſichtswinkel geſehen 
ſind Veränderungen der Temperatur, des Luftdrucks, des 
Lichtes, des Nahrungsſpielraumes, des Stoffwechſels, des 
Bewegungsbedürfniſſes uſw. alles Teilerſcheinungen, die 
erſt in ihrer Geſamtheit, verſtärkt durch die ſeit Genera⸗ 
tionen vererbten Gewohnheiten und Erfahrungen, die den 
Begriff des Inſtinktes verkörpern, das Verhalten des Tieres 
regeln. Die Reiſeziele vieler Vogelarten — bei weitem 
nicht aller — ſind uns bekannt. Daß die Störche zur 
Winterkur nach Afrika hinüberſegeln, daß das Mittelmeer⸗ 
gebiet eine große Zahl unſerer Singvögel aufnimmt, wiſſen 
wir. Warum die einen dieſe Gegend, andere jenen Land⸗ 
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ſtrich bevorzugen, iſt ſchon ſchwieriger zu ergründen. Und 
ebenſo ſteht es mit der Zugrichtung, die man früher auch 
nur irrtümlich als von Norden nach Süden eingeſtellt hielt. 
Die in Europa vorherrſchende Richtung des Herbſtzuges 
verläuft in Wahrheit ſüdweſtlich. Bei den Staten, Wald⸗ 
ſchnepſen und anderen Brutvögeln Finnlands und des Bal⸗ 
tifums (Lettland, Ejtland, Litauen), die auf den britiſchen 
Inſeln Winterquartier beziehen, kommt eine mehr oder 
weniger reine Oſtweſtwanderung vor. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehen alſo die Dinge bei näherem Studium etwas 
verwidelter aus als der voreilige Beurteiler gewöhnlich an⸗ 
nimmt. Mitunter verirren ſich einzelne Formen amerika⸗ 
niſcher Vögel, wie die Wanderdroſſel und einige Zwerg⸗ 
droſſeln, nach Europa, wo ſie beſonders in Helgoland feſt⸗ 
geſtellt wurden. Zuerſt mußte man ſelbſtverſtändlich mut⸗ 
maßen, daß ſie in der noch niemals feſtgeſtellten Weſtoſt⸗ 
richtung geflogen ſeien. Erſt ſpäter kam man durch andere 
vergleichende Beobachtungen dahinter, daß ſie über Alaska 
und die Beringſtraße zunächſt das nördliche Aſien (Sibirien) 
auſſuchten und von hier im weſtlichen Fluge Europa er⸗ 
reichten. Das iſt nicht nur eine gewaltige flugtechniſche 
Leiſtung, ſondern auch ein ſtarker Beweis dafür, wie ge⸗ 
bieteriſch der „innere Kompaß“ im Tier die Wanderrichtung 
beſtimmt. Vielleicht 151 im Menſchen, — denn die Völker⸗ 
wanderungen ſind ebenfalls vorzugsweiſe in weſtlicher Nich⸗ 


tung erfolgt. Auffallend iſt ferner, daß auch in den großen 


Städten die 5 der Bevölkerung faſt ſtets nach 
Weſten vor ſich geht. ine befriedigende Erklärung für 
diefen Vorgang hat man bis jetzt noch nicht gefunden. Es 
ſei denn, daß es ſich wirklich jo verhält, wie einige Forſcher 
annahmen: ihrer Meinung nach könnte dieſer Vorgang viel⸗ 
leicht mit der Drehung der Erdkugel von Weſten nach Oſten 
zuſammenhängen und dem inſtinktiven Beſtreben, die Bewe⸗ 
gung durch eine entgegengeſetzte Bewegung auszugleichen. 


Woher wiſſen wir denn aber nun ſo gut Beſcheid über 
Herkunfts⸗ und Beſtimmungsort der Zugvögel, über ihre 
Wanderſtraßen und Raſtſtätten? Dieſe Erkenntnis ver⸗ 
danken wir der neuzeitlichen wiſſenſchaftlichen Ornithologie 
(Vogelkunde). Sie hat gerade in den letzten Jahrzehnten 
Methoden entwickelt, die es geſtatten, Flugrichtungen und 
Verbleiben der Vögel ziemlich genau zu verfolgen. Den 
hauptſächlichſten Teil dieſer Arbeit leiſten die Vogelwarten, 
von denen die in Roſſitten auf der Kuriſchen Nehrung und 
auf Helgoland ſich ganz beſondere Verdienſte erworben 
haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Wahl dieſer Orte 
beſtimmt wurde durch ihre Eigenſchaft, recht viele gefie⸗ 
derte Gäſte dauernd zu beherbergen oder wenigſtens auf 
der Durchreiſe zu ſehen. Inſeln ſind ja in dieſer Beziehung 
ſtets bevorzugt, weil den Vögeln auf ihren Zügen über 
tößere Waſſerflächen ſolche Stützpunkte ſehr willkommen 
ſein müſſen. Man hat ſich aber nun nicht mit der Beobach⸗ 
tung ſchlechthin begnügt, alſo mit der Sichtung deſſen, was 
jeweils vorüberflog, oder ſich für einige Stunden hier auf⸗ 
hielt, ſondern man iſt weitergegangen und hat einzelne 
Vogel noch nach der Durchreiſe mittels des höchſt ſinnreichen 
Verfahrens der Beringung einer lebenslänglichen Kontrolle 
unterworfen. Durch die Anbringung eines leichten Alumi⸗ 
niumringes werden ſie gewiſſermaßen mit der betreffenden 
Vogelwarte verlobt und ſind nun jederzeit zu erkennen, wenn 
ſie wieder in die Hände von Menſchen geraten. 


Tauſende Fäden verbinden die Vogelwarte mit ihren 
freiwilligen Mitarbeitern im In⸗ und Auslande. Je nach 
der Länge der Friſt, die zwiſchen Beringungs⸗ und Wieder⸗ 
funddatum liegt, kann man die Schlüſſe ziehen, die zu den 
erwähnten Ergebniſſen führen. U. a. hat man ſich auf dieſe 
Weiſe davon überzeugen müſſen daß die Behauptung, die 
Vögel ſtrömten mit raſender Geſchwindigkeit ihrer Winter⸗ 
heimat zu, falſch iſt. Nach den bisherigen Feſtſtellungen 
ind die Stare mit 20,6 Meter in der Sekunde die ſchnellſten 
Wanderer, Falken und Finken bringen es auf elwa 15 
Nebelkrähen auf nicht ganz 14 Meter. Das iſt zwar au 
nicht langſam, bleibt aber mit etwa 70 Stundenkilometern 
im beſten Falle hinter den Durchſchnittsleiſtungen eines 
Flugzeuges erheblich zurück. Den Langſtreckenrekord hält 

it 1928 eine Seeſchwalbe inne, die am 23. Juli auf Labra⸗ 
or (Oſt⸗Kanada) beringt und am 14. November des gleichen 
Jahres in Natal (Südafrika) aufgefunden wurde. 

Die Frage, wie die Vögel ihren Weg finden, iſt noch 
immer offen. Auf keinen Fall läßt ſich die Annahme eines 
„Führers“ aufrechterhalten. Die älteſten und kräftigſten 
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Tiere mögen wohl an der Spitze einer Formation fliegen 
(die oft einen Winkel, mitunter wie bei den Wildgänſen, 
eine geſtaffelte Schräglinie, aber auch noch andere Geſtalt 
bilden kann), aber dies dürfte nur techniſcher und phyſikali⸗ 
ſcher Schwierigkeiten wegen geſchehen. Eigentliche Führer⸗ 
vögel gibt es indeſſen nicht, weil ſie nicht gebraucht werden. 


Das beweiſen am beſten die Jungen, die allein reiſen, oft⸗ 


mals ſogar vor den Alten. Nicht verſtummen wollen dagegen 
die Deutungen, die hier das Vorhandenſein eines Stinnes 
für elektriſch⸗magnetiſche Spannungen in der Luft vermuten. 

Probleme find alſo für die Zugvögelforſchun noch genug 
vorhanden. Leider gibt es noch immer Menſchen, die mit 
einem Vogelring, den ſie am Bein eines toten Vogels ge⸗ 
funden haben, nichts anzufangen wiſſen, ſonſt wären wir 
vielleicht in der Enträtlelung diejer Dinge ſchon etwas 
weiter. Wer einen ſolchen Fund macht, ſollte ihn unbedingt 
mit genauen Angaben des Ortes und des Datums abliefern. 
Will er ſich nicht die Mühe eines Briefes an die betreffende 
Vogelwarte machen, wird ſich jeder Lehrer und Förſter, ſo⸗ 
wie jede Gemeindebehörte zur Abnahme und Weiterbeför⸗ 


derung des Ringes bereitfinden. Dr. Wilhelm Schneider. 


Wochenrückblick 


In der verfloſſenen Woche fand in Warſchau im Ge⸗ 
bäude des Landwirtſchaftsminiſteriums eine Konſerenz der 
Agrarſtaaten Mittel⸗ und Oſteuropas ſtatt. Vertreten 
waren außer Polen die Tſchechoſlowakei, Ungarn, Rumä⸗ 
nien, Südſlawien, Bulgarien, Lettland und Eſtland. Es 
wurde eine Reihe von Rejolutionen angenommen, die den 
Grundſatz auſſtellen, daß die Agrarſtaaten ihre Schulden 
nur noch mit Waren en können. Von den Gläubiger: 
ſtaaten, die von den Agrarländern Schuldenzahlungen er⸗ 
warten, wird die Gewährung beſonderer Einfuhrkontingente 
verlangt, in deren Rahmen eine Schuldenzahlung mit ren 
abgewickelt werden könne. Verlangt wird ferner die Wie⸗ 
deraufnahme der Diskuſſion über die internationale Genfer 
Konvention von 1927 über die Aufhebung der Ein⸗ und 
Ausfuhrbeſchränkungen und Verbote. Die Agrarſtaaten 
verlangen, daß aus dem Text dieſer Konvention jede Dif⸗ 
ferenzierung zwiſchen agrariſchem und induſtriellem Export 
ausgeſchaltet und daß ihm eine Garantie dafür gegeben 
werde, daß ihr Export von Vieh und Fleiſchwaren nicht 
durch Veterinärbeſtimmungen der Induſtrieſtaaten gehindert 
wird. Auf finanziellem Gebiet verlangt jeder Agrarſtaat 
für ſich eine neue Anleihe, mit deren Erlös er ſeine Notenbank 
von ihren notleidend gewordenen Forderungen entlaſten ſoll. 


Durch eine im „Dz. Uſtaw“ erſchienene Notverordnung 


des Staatspräſidenten werden jetzt die Organiſationen für 


die Wohlfahrtsfürſorge im kommenden Winter eſchaffen. 
Dieſelbe wird in Form eines ſogenannten Arbeitsloſenhilfs⸗ 
fonds gegründet. Aus dieſem Arbeitsloſen⸗Hilfsfonds, der 
nichts mit der eigentlichen Arbeitsloſenfürſorge zu tun hat, 
ſollen nur ſolche Arbeitsloſe oder deren Angehörige unter⸗ 
ſtützt werden, die keinerlei Einnahmen haben und auch kei⸗ 
nerlei reguläre Arbeitsloſenunterſtützung bekommen. Die 
Unterſtützung aus dieſer Wohlfahrtsfürſorge ſoll ihnen zum 
roßen Teil in Naturalien zuteil werden, insbeſondere in der 
Ks der Belieferung mit Lebensmitteln und Brennſtoffen. 
n Deutſchland zeigt die Regierung Papen große Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Anläßlich einer weſtfäliſchen Landwirtstagung 
hielt der Reichskanzler daſelbſt eine große Rede. Er jagte: 
Wir wollen den Grund legen für einen Neubau des deut — 
Staates. Weiters trat er ſcharf auf gegen die politiſchen 
Gegner, die gegen das Beuthener Urteil Sturm gelaufen 
ſind. Solcher Verwilderung der Moral entgegenzutreten, 
iſt Pflicht der Staatsgewalt. Wenn ich heute gegen. ee 
für den Rechtsſtaat. für die Volksgemeinſchaft und für eine 
autoritäre Staatsführung eintrete, ſo verfolge ich und nicht 
er das Ziel, das Millionen ſeiner Anhänger im Kampfe 
egen Willkür und Ungerechtigkeit jahrelang mit heißem 
rzen herbeigeſehnt haben. Ich greife der Entſcheidung 
über das Schickſal der fünf zum Tode Verurteilten nicht 
vor. Es darf keinen Bruderkrieg geben. Damit komme ich 
zu den praktiſchen 1 welche die ungeheure Not 
unſerem Vaterlande ſtellt. In Deutſchland iſt die Kriſe, 
welche die ganze Welt erſchütkert, als Folge ſeiner Kriegs⸗ 
verluſte und der Reparationen viel früher ausgebrochen. 


Unſere Währung darf nicht gefährdet werden, wir wollen 
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auch keine Abwertung der deutſchen Mark. Aus dieſer 
Ueberzeugung heraus lehnt die Reichsregierung alle Ein⸗ 
griffe in die Sphäre der Privatwirtſchaft ab. Deutſchlands 
zentrales Problem iſt die Arbeitsloſigkeit. Die Regierung 
iſt entſchloſſen, im großen Rahmen den Verſuch zu machen, 
durch eine Belebung der Privatwirtſchaft zur Neueinſtellung 
von Arbeitsktäften und zur Verminderung der Nach der Ar⸗ 
beitsloſen zu gelangen. Der Einſatz, der für dieſen Zweck 
zu machen iſt, muß genügend groß R werden, damit 
die beabſichtigte Wirkung eintritt. ieſer Einſatz wird ſich 
auf eine Summe von mehr als zwei Milliarden Mark be⸗ 
laufen, wobei ungefähr 1% Millionen Arbeiter mehr ein: 
geſtellt werden können. — Gelingt dies der Regierung, was 
zu wünſchen iſt, dann hat ſie Großes geleiſtet, dann wird 
auch der Parteihader langſam verſchwinden und aller 
Augen werden auf das große Werk gerichtet ſein. 


Aus Zeit und Welt 


Statt Pryſtor — Pilſudski. 

In der Provinzpreſſe iſt davon die Rede, daß für die 
nächſten Tage mit einem Rücktritt des Miniſterpräſidenten 
Pryſtor ſowie damit zu rechnen ſei, daß der Kriegsminiſter 
Marſchall Pilſudski wieder ſelber an die Spitze der Regie⸗ 
rung trete. Zu dieſen Gerüchten wird im Warſchauer Mi⸗ 
niſterpräſidium ſehr entſchieden erklärt, daß der gegenwär⸗ 
tige Miniſterpräſident weiter an der Spitze der polniſchen 
Regierung bleiben und ſein politiſches, wirtſchaftliches und 
Finanzprogramm zu Ende führen wird. Ebenſo würde der 
Kriegsminiſter ſein bisheriges Portefeuille behalten. Die 
Veränderungen in der Regierung, welche beſprochen wür⸗ 
den beaügen ſich lediglich = die Portefeuilles für Induſtrie 
und Handel und für Sozialfürſorge. Dagegen ſoll der Fi⸗ 
nanzminiſter auf ſeinem Poſten bleiben. A 


Vizeminiſter Beck in Rumänien. 

Der ſtellvertretende Außenminiſter Beck hat ſeinen 
Sommerurlaub, den er Be zweier Wochen in Kon⸗ 
ſtantinopel verbrachte, abgebrochen und die Rückreiſe nach 
Polen angetreten. Er iſt in Conſtanca eingetroffen. Ob⸗ 
wohl es heißt, daß der Aufenthalts Becks in Rumänien nur 
privaten Charakter habe, wurde Beck bei ſeiner Landung 
auf rumäniſchem Boden durch den rumäniſchen Staatsſekre⸗ 
tär im Außenminiſterium, Gafrenku, und den polniſchen Ge⸗ 
ſandten in Bukareſt empfangen. Miniſter Beck traf in Bu⸗ 
kareſt ein und wird wahrſcheinlich vom rumäniſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten empfangen werden. Weiter ſind Rück⸗ 
ſprachen Becks mit Manjo, als dem Führer der regierenden 
rumäniſchen Partei ſowie mit dem Handelsminiſter Mad⸗ 
gearn vorgeſehen. Der geſamte Aufenthalt Becks in Ru⸗ 
mänien iſt auf drei Tage berechnet, ſo daß Beck Ende dieſer 
Woche wieder in Warſchau eintreffen dürfte. 


Wie die Zehnzlotyſtücke ausſehen. 

In dieſen Tagen ſollen die ſilbernen 10⸗Zloty⸗Münzen 
in Umlauf geſetzt werden. Entworfen wurden ſie von Pro⸗ 
feſſor Madeyski, dem Schöpfer zweier Denkmäler auf dem 
Wawel in Krakau. Auf der einen Seite der Münze iſt ein 
ſymboliſcher Frauenkopf mit Kornähren im Hintergrund, 
auf der anderen Seite der polniſche Adler zu ſehen. Die 
Münzen ſind um 1 Millimeter größer als die 5⸗3l.-Münzen. 

Einziehung der ſilbernen Einzlotyſtücke. 
Im Diiennif Uſtaw Nr. 74 iſt eine Verordnung er⸗ 


ſchienen, laut welcher die ſilbernen Einzlotyſtücke (mit ge⸗ 


kerbtem Rand) am 31. Dezember 1932 ihren Wert als 
Zahlungsmittel verlieren. is zum 31. Dezember 1934 
werden dieſe Geldſtücke dann noch von den Finanz⸗ 
kaſſen und der Bank Polski angenommen 


Die Aufgabe von Depeſchen in den Zügen. 
Der letzte „Dziennik Uſtaw“ bringt die Verordnung 
des Poſt⸗ und Telegraphenminiſters über die Aufgabe von 
Depeſchen in den Eiſenbahnzügen. Danach wird eine 


Depeſche, beſtehend aus 14 Morten, 3.20 Zloty koſten. — 


Die Depeſchen können nach allen Ortſchaften der Re⸗ 

publik aufgegeben werden. . 
Polniſche Richter nicht unabſetzbar. 
Im „Dziennik Uſtaw“ iſt eine Verordnung des Staats⸗ 

präſidenten erſchienen, in der die zuſtändigen Behörden zur 
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zu ſteigern. 


ein — ſeine Tätigkeit 2 


Verſetzung und Penſionierung der Richter ermächtigt wer: 
den. Das Dekret beſtimmt, daß die Behörden bis zum 31. 


Oktober l. J. das Recht haben, die Richter ohne deren Ein⸗ 


willigung nach anderen gleichrangigen Gerichten oder in 
den Ruheſtand zu verſetzen. Ferner werden in der gleichen 
Ju Gerichtspräſidenten und ⸗Vizepräſidenten ohne ihre 
uſtimmung zu Richtern dieſer gleich⸗ oder übergeordneten 
Gerichte ernannt werden können, wobei ſie in dieſem Fall 
nur das Gehalt für den neuen Poſten erhalten werden. 


Geſchoß explodiert im Geſchützrohr. 

Bei Uebungen des 6. Krakauer Artillerieregiments. in 
der Nähe von Olkuſz explodierte ein Geſchoß im Geſchützrohr 
und zerriß zwei Kanoniere, Joſef Lata und Piotr Dziodzia. 
Ein dritter Soldat wurde ſchwer verwundet. i 


Drei Männer im Brunnen umgekommen. 

In dem Dorfe Brzoski, Gemeinde Zloczew, Kreis 
Sieradz, grub der Bauer Walenty Roſiak mit Hilfe 
zweier Arbeiter einen Brunnen. Als bereits eine Tiefe 
von 5 Metern erreicht war, ſtürzte der Brunnen ein und 
begrub die drei Männer. n und Feuerwehr 
gruben ſie aus, doch waren ſie bereits erſtickt. 


Salzpreis um 88 Prozent erhöht. 

Das Salzmonopol hat den Preis des Induſtrieſalzes 
von 2 Zloty auf 3.75 Zloty für 50 Kilogramm, alſo um 88 
Prozent erhöht. Auch der Preis für Viehſalz in Stücken 
und für vergiftetes Salz iſt von 2 Zloty auf 2.75 Zloty er⸗ 
höht worden. Dieſe Preiserhöhung ſteht wahrſcheinlich da⸗ 
mit zuſammen, daß die Landbevölkerung für die das Speiſe⸗ 
ſalz infolge der Wirtſchaftsnot unerſchwinglich geworden iſt, 
letztens überwiegend zur Verwendung von Viehſalz ge⸗ 
ſchritten iſt. Schon letztens haben wir darauf hingewieſen, 
daß der Rückgang des Verbrauchs beim Salz ungeheuer iſt: 
von dem Jahresverbrauch von 137 757 Tonnen find rund 
125 000 Tonnen weniger fonjumiert worden. — Durch obige 
Preiserhöhung glaubt man den Verbrauch' von Speiſeſalz 

Aber woher ſoll denn die notleidende Be⸗ 
völkerung das Geld hernehmen? — : x 


Rojeggers Witwe geſtorben. 


In Krieglach (Oeſterreich) ſtarb am Freitag die Witwe 
des Dichters Peter Roſegger im Alter von 72 Jahren. 


2 
2 
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Zweiglehrerverein Lemberg. Allen Mitgliedern bringe 
ich auf dieſem er zur Kenntnis, daß das Geſchäftsjahr 
1932⸗33 mit dem 1. Juli begonnen hat. Der Mitglieds⸗ 
beitrag wurde auf der Hauptverſammlung in Graudenz mit 
5 Zloty pro Quartal feſtgeſetzt (1 Zloty Zuſchuß für die 
Zeitung entfällt). Der Beitrag it im Vorhinein zu ent 
richten. Alle Rüdjtände ſind eheſtens zu begleichen. Mahn⸗ 
karten werden in Hinkunft auf Koſten der Säumigen ver⸗ 
ſchickt. Von jeglichem Wohnortswechſel iſt der Kaſſierer 
umgehend zu verſtändigen, um in der Zuſtellung der Schul⸗ 
eitung keine Unterbrechung erfolgen zu laſſen. Ebenſo 
And alle An⸗ wie auch Abmeldungen an dieſen zu richten: 
Willy Huber, Lwow, Kochanowskiego 18. 


Lemberg. (Evang. Kirchenchor) Anbetracht des 
zu überwältigenden 835 beginnt der Chor — kein Ver⸗ 
ochen früher als in den Vorjahren, 
Dienstag, 13. September, um 7 Uhr abends, bis 8 Uhr, wie 
ſonſt im Orgelſaal der Ev. Schule (Eingang: Kleines Tor). 
Wie alljährlich, ſo ergeht auch diesmal an alle, die zu un⸗ 
jeren kirchlichen Feſtlichkeiten ihr Teil beitragen wollen, der 
Aufruf, dem Kirchenchor beizutreten. Nicht viele hehre, 
verhallende Worte, nicht Lobpreiſungen, nicht Tadel ſind 
Beweiſe wohlwollenden Sinnes, aber einzig allein tätige 
erſte Mitarbeit, die ſich einer Idee bei Hintanlaſſung aller 
persönlicher Intereſſen (um nicht Allüren zu Jagen), unter⸗ 
tellt. Die allgemein verbreitete Anſicht, daß nur Damen 
im Vackfiſchaller dem Chor beitreten können, iſt irrig, wenn 
nicht grundfalſch. Allerdings hatte es ſich herausgeſtellt. 
daß Damen älterer Jahrgänge häuslicher Tätigkeiten wegen 
(u. a. Nähkränzchen, Kino⸗ und Theaterbeſuch die Proben 
vernachläſſigten und ſchließlich nur bei äußerſt feierlichen 


* 
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Anläſſen erſchlenen. Darunter litt naturgemäß der Ge⸗ 
meinſchaftsſinn, was eine ſchwächere Frequenz der „jüngeren 
Jahrgänge“ zur Folge hatte und ſich für die Zeit als unhalt⸗ 
bar erwies. Nichtsdeſtoweniger ließen ſich alle, in erſter 
Linie der Chormelfter, eines Beſſeren belehren, bei Auf⸗ 
rechterhaltung der alten, unveränderten Grundſätze: „Un⸗ 
ſerem Glauben und der Sangeskunſt zuliebe, gern und 
pünktlich zu den Proben zu erſcheinen, nicht mit dem Be⸗ 
wußtſein der gnadenvoll Gebenden, aber mit der freudigen 
Zuverſicht der Empfangenden. Jeglichen Standes⸗ und 
Weisheitsdünkel abzulegen und den Gemeinſchaftsſinn zu 
pflegen. Bei zeitweiligem Ausbleiben oder gänzlichem Aus⸗ 
tritt ſich den andern gegenüber verpflichtet fühlen, durch den 
Chormeiſter die Eniſchllbigung vorzubringen, damit auch 
diefer weiß, auf wieviel Stimmen er zählen darf.“ Selbſt⸗ 


verſtändlich gilt dasſelbe auch für neueintretende Mitglieder 


„jüngerer Jahrgänge“, die mindeſtens das 16. Lebensjahr 
zurückgelegt haben müſſen. Notenkenntniſſe und beſondere 
geſangliche Vorſtudien ſind nicht nötig, Dingegen Gehör und 
vor allem guter Wille erwünſcht. itgliedsbeitrag wird 
nicht eingehoben, da alle Koſten, die mit der Anſchaffung 
von Notenmaterial und Anderem in Verbindung ſtehen, die 
evangel. Gemeinde Lemberg trägt. — Der Kirchenchor zählte 
im vergangenen Jahre 42 Mitglieder. von denen 7 teils be⸗ 
rufs⸗ teils krankheitshalber (ohne Grundangabe Frl. A. 
Ganz und Frl. K. Schiele) ausgeſchieden find. Der Chor⸗ 
meiſter heat die zuverſichtliche Hoffnung, daß die Mitglieder: 
zahl mindeſtens auf 50 ſteigen wird, und daß vor allem ſeine 
geweſenenschülerinnen zu den Singſtunden erſcheinen wer⸗ 
den. Bei gemiſchten Chören haben zeitweilig die Herren 
Lehrer H. Kintzi, E. Hobler, E. Mauthe, Rud. und Rich. 
Günther, W. Bollenbach, W. und H. Breitmeier, W. und N. 
Rollauer und S. Elvin ausgeholfen. Ihnen allen ſage ich 
don dieſer Stelle namens des Presbyteriums herzlichſten 
Dank. Dieſer gebührt auch Frl. E. Remmler und Frl. S. 
Bednarska, welche die Orgelbegleitung innehatten. Alle 
Anfragen ſind zu richten an Willy Hub er, Lwo w, Ko⸗ 
hanowskiego 18 — Zielona 11. 


— (Kat holiſcher Gottesdienſt.) Den deut: 
ſchen Katholiken wird zur freundlichen Kenntnis gebracht, 
daß am 14. September d. J. eine Morgenandacht um 8 Uhr 
früh, und am 28. September d. J. eine Abendandacht um 
5 Uhr nachmittags, in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, 
Singang von der Rutkowskiegoſtraße, in deutiher Sprache 
tattfindet. 


— (Schulgottesdienſt.) Am 1. September d. Ar 
wurde das neue Schuljahr mit einem Schulgottesdienſt ein⸗ 
geleitet. Die ganze Schuljugend, ſowohl der Volksſchule 
als auch der Miktelſchule, wurde von ihren Klaſſenlehrern in 
die Kirche geführt. Zuerſt kamen die Kleinſten, die zum 
erſtenmal in die Schule gehen. Das Gotteshaus war ge⸗ 
füllt mit den Schulkindern. Der Pfarrer forderte die Schul⸗ 
lugend auf, das neue Schuljahr mit Gott zu beginnen, ſtets 
den Lehrern zu gehorchen, fleißig zu lernen und ſomit allen 


Freuden zu bereiten. Anſchließend an dieſen Schulgottes⸗ 
dienſt fand eine Gedächtnisfeier für die verſtorbene Gattin 
unſeres Staatspräſidenten ſtatt. 


Bielitz. (Evang. Lehrerbildungsanſtalt.) 
Die Direktion der Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz gibt hier⸗ 
mit bekannt, daß ſie jederzeit allen Eltern, die für ihre 
Kinder e benötigen, ſolche empfehlen kann, 
die die Anſtalt in Bielitz beendet haben. Anfragen ſind zu 
richten an: Evangel. Lehrerbildungsanſtalt, Bielsko. 


Brigidau. (Kirchenviſitation.) Am 7. Auguſt 
hatte die Gemeinde 8 Beſuch. Herr Superintendent Dr. 
Zöckler und ſeine liebe Frau weilten bei uns. Die Gemeinde 
hatte ſich ſchon lange auf dieſen Beſuch gefreut und vorbe⸗ 
reitet. Am Sonntag gingen Fuhren nach Stryj, um die 
hohen Gäſte abzuholen. Als um 8 Uhr vormittags die 
Fuhren mit den Gäſten auf Brigidauer Boden kamen, be⸗ 
Ben die Gloden zu läuten und die Bewohner eilten zum 

mpfange. Bei der Einfahrt in den Ort ſtand ein Triumph⸗ 
bogen, geſchmückt mit Eichenlaub und der Inſchrift „Herz⸗ 
lich willkommen!“ Vor dem Pfarrhauſe ſtanden die Schul⸗ 
kinder unter Führung der Lehrerſchaft, das Presbyterium 
und andere Gemeindeglieder. Im Namen der Schuljugend 
begrüßte ein Schulkind und überreichte der Frau Superin⸗ 
tendent einen Blumenſtrauß. In der Kirche ſprachen Herr 
und Frau Superintendent. Am Abend wurde zu Ehren 
der Gäſte ein Familienabend gegeben. i i 


Falkenſtein. (Leranſtaltung der ſtudieren⸗ 
den Jugend.) In der Gemeinde Falkenſtein weilen ſtets 
während der n einige Studentinnen und Stu⸗ 
denten. Die ſtudierende Jugend Falkenſteins beſchloß wäh⸗ 
rend der Ferienmonate eine Vorſtellung zu veranſtalten. 
Es war nicht leicht ein entſprechendes Stück zu finden. Unter 
leitender Mitwirkung des Ortslehrers Herel wurden die 
Vorbereitungen getroffen. Als entſprechendes Stück wurde 
„Der Naſenſtüber“, von Raupach, gewählt, da die für dieſes 
Stück erforderliche Spielerzahl am beſten entſprach. Am 
21. Auguſt d. J. wurde die Vorſtellung gegeben. Auch von 
Roſenberg, Szezerzec, Lemberg und anderwärts waren 
Gäſte zu ſehen. Der Saal des Deutſchen Hauſes war feſtlich 
geſchmückt. Herr ſtud. phil. Sigmund Sweitzer begrüßte 
namens der ſtudierenden Jugend die Gäſte und betonte, daß 
die Veranſtalter der Gemeinde bieten wollen, was in ihren 
Kräften ſtehe. Weiter gab Redner das Programm bekannt. 
Anſchließend ging die Aufführung des „Naſenſtübers“ über 
die Bretter. Den in Wahrheit furchtſamen aber mutig 
ſcheinenden Regimentschirurgen gab Herr ſtud. phil. ©. 
Schweitzer lebensgetreu wieder. Eine ebenbürtige 
Partnerin hatte er in Frl. Lina Bachmann, welche die 
ſchwierige Rolle der eitlen Tante Regina geſchickt bewäl⸗ 
tigte. Kräftig und urwüchſig wirkte Herr jtud. phil. Rud. 
Baymann als Wachtmeiſter Wall. In der Rolle feiner 
Tochter ſpielte Frl. Helene Schweitzer mit Feuer und 
Lebensfriſche das mutwillige Soldatenkind. Der Kandidat 
Till und der Förſter Frohberg wurden von den Studenten 


Der Wilderer 
Ein Jagderlebnis. 
Zwiſchen den Weidmännern, den e und Jä⸗ 
gern einerſeits und den Wilderern anderſeits beſteht eine 
uralte Feindschaft, ja ein Haß. Nicht nur iſt dieſer begrün⸗ 
det in dem Diebſtahl, dem unberechtigten Erlegen des Wil⸗ 
des, ſondern in der rohen, rückſichtsloſen Art, wie der Wil⸗ 
derer, der Schlingenſteller den Tieren nachſtellt, Muttertiere 
hochtragend niederknallt, von den Kälbern wegſchießt, ſo daß 
dieſe erbärmlich verhungern müſſen, oder mit der Draht⸗ 
ſchlinge das Wild erbärmlich hinmordet. f 
Die Romantik, die fs im Volksmunde um den Wild: 
ſchützen gewoben hat, ſieht in Wirklichkeit ganz anders aus. 
Nicht Spielhahnfeder und Gamslederne ſchenücken den feſchen 
Burſchen, ſondern zerlumpt iſt der Kerl; ein Freund der 
Dunkelheit und nur auf das leiſch erpicht, das klingenden 
Lohn abwirft. Selten iſt wirkliche Jagdleidenſchaft die 
Triebfeder des Wilderns, iſt ſie es aber, ſo kann aus dem 
Wilddieb ein tüchtiger Heger werden. N 

In den Monaten nach der Revolution 1918 war in einer 
Dorſwirtſchaſt eine laute Geſellſchaft verſammelt, unter der 
ſich beſonders ein Mann hervortat. Meinert hieß der Mann, 
war groß gewachſen, hatte dunkle Haare und ebenſolche 


Augen, Er war ein hübscher Kerl, doch bekannt als ganz 

gefährlicher Wilddieb. Der Schnaps hatte ſchon ſeine Wir⸗ 

For getan und mit flötzigen Worten zog Meinert über die 
orſt 


leute her, rühmte ſich ſeiner Heldentaten und verſtieg 


ſich zu den Worten: 

„Treffe ich ſolch einen Grünrock, ſo lege ich ihn wie einen 
tollen Hund um.“ = 

Da erhob ſich von einem Ecktiſch ein Jäger, es war der 
Pächter der benachbarten Gemeindejagd, der mit ſeinem 
Partner dort ſaß, ging ruhig an den Tiſch heran und ſagte: 

„Meinert, ich will Ihnen einmal etwas jagen: Treffe 
ich Sie in meinem Revier wildernd an, ſo ſeien Sie über⸗ 
ergt, daß ich Sie ohne Anruf umlegen werde, alſo hüten Sie 
ich!“ 

Einen Moment war tiefe Stille im Lokal, dann lachte 
Meinert auf und erwiderte: 

„Alſo gut, Herr X., machen wir einen Pakt, wer den an⸗ 


deren zuerſt ſieht, der ſchießt ihn nieder. Jetzt werde ich ge⸗ 


rade oft Ihr Revier beſuchen.“ 

„Einverſtanden!“ antwortete der Jagdherr. 

Es war aber doch etwas ſtiller im Lokal geworden, und 
ſchneller als ſonſt leerte ſich der Raum. Auf dem Wege ins 
Revier machte der Jagdpartner feinem Freunde Vorwürfe 
über den Vorfall. . 


Folge 37 


Rößler und Röſch treffend wiedergegeben. Das Stück 
wurde flott geſpielt, obwohl die Darſteller unter der großen 
Hitze leiden mußten. Die Bühne war für ländliche Ver⸗ 
hältniſſe tadellos hergerichtet. Auch der oft erforderliche 
Szenenwechſel ging raſch vonſtatten. Die von den Veran⸗ 
ſtaltern gemalten Kuliſſen gaben der e den ent⸗ 
ſprechenden Rahmen. Die Koſtüme waren gleichfalls völlig 
auf der Höhe. Die Zuſchauer waren von der Darbietung 
überraſcht und ſpendeten langanhaltenden Beifall. An die 
Aufführung ſchloß ſich eine Reihe von luſtigen Darbietun⸗ 
gen. Herr jtud, techn. Rud. Weinheimer las mehrere 
Erzählungen aus „Rechs“ Pfälzer im Oſten vor. Herr ſtud. 
phil. S. Schweitzer deklamierte die „Herzerweiterung“ 
und die „Seelenwanderung“, und Herr Riß le r die „Ent⸗ 
deckung Amerikas“. Damit waren die Darbietungen zu 
Ende. Herr Lehrer Hexel ſprach in kernigen Worten der 
ſtudierenden Jugend der Gemeinde Falkenſtein im Namen 
der Anweſenden den Dank aus. Am Abend fand ein ge⸗ 
mütliches Tanzkränzchen ſtatt. — Die ſtudiernde Jugend 
Falkenſteins hat gezeigt, daß die Ferien auf dem Lande auch 
für das Gemeinwohl nutzbar gemacht werden können. Die 
Anforderungen an die Mittelſchüler und Hochſchüler wäh⸗ 
rend der Studienzeit ſind b wah hoch genug und jedermann 
wird einem Studenten, der wa 

arbeiten mußte, die Erholung in den Ferien gönnen. Wo 
in einer Landgemeinde aber mehrere Studenten ihre Ferien 
zubringen, iſt es gewiß nur wünſchenswert, wenn dieſe ſich 
zuſammentun und einmal mit einer Darbietung vor die Ge⸗ 
meinde treten. Der ſtudierenden Jugend fällt doch eine 
Veranſtaltung leichter als der ländlichen Jugend, und eine 
Vorſtellung, gegeben von den Studenten des Ortes, iſt für 
die Gemeinde eine ſchöne Unterbrechung des eintönigen 
Allerlei des Tages. Wo in den nächſten Ferien in einer 
Gemeinde mehrere Studenten ihre Ferien verbringen, mögen 
ſie gleichfalls eine Vorſtellung in Angriff nehmen, wie dies 
in dieſen Ferien in Falkenſtein geſchah. B—. 
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Geſchichtsbuch. Zum Schulbeginne erſcheint der erſte 
Teil eines geſchichtlichen Lehrbuches für Volksſchulen mit 
deutſcher Anterrichtsſprache in Polen, nach dem amtlichen 
Lehrplane bearbeitet von Fachlehrer Martin Mack und 
herausgegeben vom Bielitz⸗Bialaer Pädagogiſchen Verein. 
Das Buch iſt etwa 150 Seiten ſtark und umfaßt das Stoff⸗ 
ge von der Eiszeit bis zur Regierungszeit Stanislaw 

as Buch iſt 150 Seiten ſtark und umfaßt das Stoff⸗ 
Auguſt Poniatowskis. Preis ohne Poſtverſand 2 Zloty. 
Anfragen und Beſtellungen ſind zu richten an den Verfaſſer 
Herrn Martin Mack, Bielsko, ul. Wyspianskiego 5. 


*) Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher find durch 
die Dom-⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg). Zielona 11, zu beziehen. 


ficht, daß es unbedingt zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen 
uns kommen mußte, erkannte ich, daß er über die Schulter 
einen Pfahl trug, alſo ohne Gewehr war. 


ſagte: 
Na, Meinert, wohin des Weges, habe Sie bisher nicht 
im Renier getroffen.“ 

Meinert warf den Pfahl zur Erde, nahm den Filz vom 
Kopf, und ich hatte den entſicherten Browning in der Ta⸗ 
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rend des Schuljahres ſchwer 


einem Lachen der 


4500 Mark Erzählerpreis. Die Monatsſchrift „die neue 
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linie“ (Verlag Otto Beyer, Leipzig) hat auch in dieſem 


Jahr einen Erzählerpreis ausgeſetzt. 4500 Mark ſind für 
das Jahr 1932 für die beſten deutſchen Erzählungen ausge⸗ 
ſchrieben worden. Sechs Preiſe ſtehen zur Verfügung. Der 
1. Preis beträgt 1500 Mark. Zur ehrenamtlichen Ueber⸗ 
nahme der Jury haben ſich wiederum bereiterklärt: Paul 
Fechter, Berlin; Alfons Paquet, Frankfurt; Helene von 
Noſtiz, Berlin; Wilhelm von Scholz, Zürich; Bruno E. 
Werner, Berlin. 
Septemberheft „die neue linie“. 


ANMERKUNG 


Warum lachen die Menſchen? 


Schlechte Menſchen lachen wenig, das iſt eine allgemeine 
Anſchauung. Sehr tief iſt in dieſem Wort der Gedanke ver⸗ 
wurzelt, daß Lachen Ausdruck für all das im menſchlichen Leben 
iſt, was gut, heiter und lichtvoll iſt. Mit dem Lachen verknüpft 
ſich für uns die Sonnenſeite des Lebens, alles, was befreiend, 
erlöſend wirkt. Das Lachen iſt eine der urſprünglichſten Aus⸗ 
drucksformen des menſchlichen Gefühlslebens, und gerade dieſe 
Urſprünglichkeit läßt die Frage, warum wir eigentlich lachen, 
im allgemeinen nicht entſtehen. 

Aber gerade hinter dieſen urſprünglichen und 
ſtändlich erſcheinenden Dingen verbergen ſich häufig für die 
Wiſſenſchaft die tiefiten Probleme. Iſt es denn wirklich fo, daß 
das Lachen etwas Schönes, Beglückendes, Befreiendes iſt und 
verkündet? Eines müßte ſchon ſtutzig machen. Jeder weiß, daß 
man nicht nur von einem heiteren Lachen, ſondern auch von 
Verzweiflung, 
Grauſamkeit, einem nervöſen, wütenden, ironiſchen Lachen 
ſpricht. Schon aus dieſen einfachen Tatſachen geht hervor, daß 
man nicht nur über komiſche, heitere Dinge lacht, ſondern daß 
das Lachen ein Ausdruck für die verſchiedenartigſten Seelenre⸗ 
gungen ſein kann. 

Drei ſeeliſche Urſachen für das Lachen heben ſich hervor: 
Das Lachen als Abwehr, als Ausgleich und als Angriff. Ein 
gutes Beiſpiel für das Lachen al, Abwehr iſt das verlegene La⸗ 
chen. Wenig ſchlagfertigen Menſchen paſſiert es häufig, daß 
fie im Augenblick keine Antwort zu finden willen, wo fie un⸗ 
bedingt eine Antwort geben zu müſſen glauben und krampfhaft 
danach ſuchen. Da ſtellt ſich plötzlich das Lachen als Erſatz für 
das im Augenblick fehlende parierende Wort ein. 

In vielen Fällen iſt auch das ſpöttiſche Lachen nichts an⸗ 
deres als eine Abwehr. Die meiſten Menſchen glauben, daß 
Spott eine beſondere auffällige Art von Ueberlegenheit dar⸗ 
ſtelle und manche gewöhnen ſich deshalb eine ſpöttiſche Miene 
an, um auf jeden Fall überlegen zu ſcheinen. In Wirklichkeit 
iſt Spott in ſehr vielen Fällen nur der Ausdruck dafür, daß der 
Betreffende ſich nicht zurechtzufinden weiß. Da aber niemand 
gern zugibt, daß er etwas nicht kann, tut er lieber, als ob er 


das gar nicht wollte, als ob die Sache, um die es ſich handelt, 


ihm viel zu gering wäre, als daß er feine foftbaren Kräfte das 


ſche gefaßt. Doch kein Angriff erfolgte. Verlegen drehte 
der hübſche Kerl ſeinen Hut in der Hand, ſchaute mich von 
unten her an und ſagte: 

„Herr X., haben Sie für mich wohl eine Viertelſtunde 
Zeit, ich möchte Sie gern ſprechen.“ 

„Gewiß“, antwortete ich, „doch im Augenblick nicht, ſeien 
Sie heute abend um 5% Uhr an der Brandſchneiſe der 
Bahntannen, am Hochſitz, dann können wir ein wenig plau⸗ 
ern.“ 3 


nes Weges, 

Kurz nach 5 Uhr ſaß ich an der Brandſchneiſe, den Dril⸗ 
e den Knien wartete 
würde. 


nert. Einen grünen Jagdhut mit Spielhahnfeder auf dem 
Kopf, grüne Lodenjoppe und derbe x Jagdſtiefel kleideten 
ihn famos. Wir reichten uns die Hände, und Meinert nahm 
Platz an meiner Seite. 

„Nun ſchießen Sie los!“ ſagte ich, 


„Herr X., ich bin nach der Unterredung mit Ihnen da⸗ 
mals nicht wieder in Ihrem Revier geweſen. Meine junge 
Frau hatte von dem Vorſall Kenntnis bekommen, ſie hat mich 


darauf begann 


Meinert nickte kurz, ſchultette ſeinen Pfahl und ging ſei⸗ 


ich, ob Meinert kommen 


* 


Die näheren Bedingungen enthält das 


ſelbſtver⸗ 


Erbitterung, Verlegenheit, 


Es war gerade die verabredete Zeit, da erſchien Mei⸗ 
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Hinter all dem ſteht aber in Wirklichkeit nur ſeine eigene Hilf⸗ 
loſigkeit. Da viele gegen Spott ſehr empfindlich find, halten 
ſie ſpöttiſche Menſchen für anmaßend und aufdringlich und 
a nicht, wie oft der Spott nur eine Abwehr unſicherer Men⸗ 
ſchen iſt 

Aus ganz underen ſeeliſchen Gründen kommt das wütende, 
verzweiſelte, aber auch das übermütig glückliche Lachen. Es 
handelt ſich hier immer um Fälle, in denen plötzlich eine ſtarke 
ſeeliſche Erregung entſteht, eine Spannung, die einem das Herz 
zu ſprengen droht. Die gleiche ſeeliſche Natur übergroßer 
Freude und übergroßen Kummers hat ja auch der Volksmund 
ſehr richtig erkannt, indem er in gleicher Weiſe ſagt, daß das 
Herz vor Freude oder vor Kummer bricht. Solche ſtarken ſee⸗ 
liſchen Energien, die plötzlich in Bewegung kommen, ſuchen ſich 
einen Ausweg. Nun iſt es ja im allgemeinen bekannt, daß es 
uns gerade in Augenblicken ſtärkſter ſeeliſcher Bewegung ver⸗ 
ſagt iſt, unſerem Erleben in Worten Ausdruck zu geben. Erſt 
wenn wir einen gewiſſen zeitlichen Abſtand gewonnen haben, 
ſind wir dazu imſtande. Im Augenblick der ſeeliſchen Bewe⸗ 
gung tritt für das Wort das Lachen, in sielen Fällen auch das 
befreiende Weinen ein. Dadurch wird die Seele von der Hoch⸗ 
ſpannung zur Gleichgewichtslage zurückgebracht. 

Lachen und Weinen wirken hier als Ventile ſeeliſcher 
Spannungen, die den Ausgleich zwiſchen „himmelhoch jauchzend 
und zu Tode betrübt“ fördern. Die Erleichterung und Be⸗ 
freiung, die das Lachen in ſolchen Fällen mit ſich bringt, er⸗ 
zeugt ein Luſtgefühl. Hier iſt das Luſtgefühl nicht Urſache des 
Lachens, ſondern ſeine Folge. f f 

Das Luſtgefühl als Urſache des Lachens wirkt beim Lachen 
als Angriff. Wenn man z. B. über einen Menſchen lacht, den 
man ſich unbeholfen in einer lächerlichen Lage abquälen ſieht, 
dann tritt unmittelbar das Gefühl der eigenen Ueberlegengeit 
auf. Die eigene Ueberlegenheit zu ſpüren iſt meiſtens aber 
angenehm, und aus dem ursprünglich freudigen Geſühl heraus 
lacht man. Man lacht äber nicht nur, weil man dem anderen 
überlegen iſt, ſondern auch, um den anderen ſeine Ueberlegen⸗ 
heit zu zeigen. Das Geſühl der eigenen Vollkommenheit und 
der Unvollkommenheit des anderen, bilden eine untrennbare 
Einheit. Der Menſch iſt nun einmal ſo geartet, daß eine Sache 
ihm erſt dann als wertvoll erſcheint, wenn er dem anderen 


ihren Wert zeigen kann. Er kann dieſen Wert — ſeine eigene 


Ueberlegenheit — gegen einen anderen ausipielen, oder er lann 
2 mit ihm zuſammen über eine gemeinſame Ueberlegenheit 
reuen. 

Auf dieſen beiden Typen beruht die Wirkung der meiſten 
Witze. Der Witz iſt die Kunſt, das Lachen verhältnismäßig un⸗ 
obhängig von der jeweiligen Seelenſtimmung zu erzeugen. Die 
große Gruppe der Wortwitze beruht nun in vielen Fällen dar⸗ 
auf, daß der Erzähler ſein Gegenüber zuerſt in die Irre führt, 
am dann blitzartig den wirklichen Zuſammenhang zu zeigen. 
Bei dieſen Witzen wird alſo jemand in den April geſchickt, und 
der Erzähler erfreut ſich lachend der ihm dadurch geſchaffenen 


am nächſten Morgen, als ich meinen rer ausgeſchlafen 
hatte, ausgeſchimpft, hat geſagt, daß ſie mit einem gemeinen 
Mörder nichts mehr zu tun haben wolle, und da ſie nun 
wüßte, daß ich mein vieles Geld vom Wildern her hätte, wolle 
ſie ihre Eltern bitten, ſie wieder aufzunehmen. Ich wäre 


nicht wert, daß fie ſich meinetwegen mit den Eltern entzweit 


hätte. Wütend war ich da, als aber meine Frau ſagte: Im 
Kriege biſt du tapfer geweſen, jetzt willſt du hinterrücks 
einen Kriegszameraden, denn das iſt Herr X. doch, totſchie⸗ 
Ben? Pfui, du ſollſt dich was ſchämen] Du Dieb! 
Herr X., meine Frau hat recht, ich möchte gern ein an⸗ 
ſtändiger Menſch werden, können Sie mir nicht helfen; mir 
ſitzt die Jagdleidenſchaft in den Knochen, ich kann nicht da⸗ 
gegen an.“ 5 ; ar Zar 
„Nun ſieh mal einer an, aljo die junge Frau hat bei 
Ihnen auch die Hoſen an,“ antwortete ich, „das habe ich gar 
nicht gedacht, aber ſchon Ihrer Frau zuliebe wollen wir ein⸗ 
mal ſehen, was zu machen iſt. Gehen Sie nun ruhig heim, 


O ſtdeulſches Doltsblaft 


genheit als Unterlegener dadurch abreagiert. In weit grö⸗ 
berer Zahl find aber jene Witze vertreten, die dem Erzählenden 
und Hörenden ein gemeinſames Gefühl, der Ueberlegenheit 
geben. Man denke etwa an jenen klaſſiſchen Witz über Pytha⸗ 
goras, der, als er ſeinen bekannten Lehrſatz fand, aus Freude 
den Göttern eine Hekatombe Ochſen opferte, mit der Folgerung, 
daß ſeit dieſer Zeit alle Ochſen zittern, wenn eine neue Wahr⸗ 
heit entdeckt wird. Jeder, dem dieſer Witz erzählt wird, rech⸗ 
net ſich natürlich wicht den Ochſen zu, ſondern er lacht voll Ver⸗ 
gnügen über dieſe Ochſen, denen er ſich weit überlegen fühlt. 


In den Tropen von Berlin 


Wanderer, kommſt du nach Dahlem, verſäume dort 
nicht zu beſuchen, was man mit Recht nur die 
\ „Tropen“ nennet der Grojitadt Berlin. 
„Eingang Gewächshaus G.“ Alles fein ſäuberlich nume⸗ 
riert, etikettiert. Dieſe Ordnung erinnert einen daran, daß 
man doch nicht am Aequator weilt, ſondern in einem preußi⸗ 


1 


ſchen „Botaniſchen Garten“, Die Temperakur aber iſt echt tro⸗ 


piſch — an die dreißig ſchwül feuchte Grade erfüllen die Ge⸗ 
wüchshäuſer. 

Dort hockt ein Maler mit Staffelei und Palette, ein Opfer 
ſeiner Kunſt: Obwohl er nur ein „Polohemd“ trägt, läuft ihm 
der Schweiß in Strömen über das Geſicht. Doch die Ausbeute 
lohnt die Mühe: Das ſonderbare Gewächs da, das er ſich aus⸗ 
gewählt hat, kann man nicht beſchreiben, man muß es eben 
malen. Es gleich dem Klöppel einer großen Kirchenglocke, iſt 
aber — der Fruchtſtengel eines Bananenbaumes, an deſſen ver⸗ 
dicktem Ende fingergroße junge Bananchen ſitzen. 

Schwer atmend wandert man von Gewächshaus zu Gewächs⸗ 
haus. Sieh, dieſe unſcheinbare Pflanze! Laut ihrer „Viſiten⸗ 
karte“ heißt ſie „Erythroxylon Coca Lam“ und wächſt in Peru. 
So viel Unglück und Verbrechen bringt fie über die Menſchheit, 
ſo viele Flüche gelten ihr, To viele Schickſale hat fie auf dem 
Gewiſſen — das denkt man. wenn man die nüchternen Worte 
lieſt: „Die Blätter liefern Kokain!“ 

Am impoſanteſten wirkt das rieſige Palmenhaus, in dem 
man ſich wirklich in den Urwald verſetzt glaubt. Bis in die 
hohe Kuppel ragen die ſchlanken Stämme der Palmen; und 
er wundert ſich nur, daß man nicht Affen und Papageien ere 

ickt. 

Ein bißchen abſeits im üppigen Dickicht gewahrt man unter 
dem Blätterkranz der „Palma Liviſtong rotundifolia“, deren 
Heimat Java, Celebes und die Molukken ſind, plötzlich das 
merkwürdigſte Gewächs: Da lehnen zwei Stämme aneinander, 
ein grauer mit roter Krone und ein brauner mit grünem Dach, 
die Arme verſchlungen wie Lianen. Von des Beſuchers Schrit⸗ 
ten aufgeſchreckt, ſcheellen ſie auseinander — und wenn ſie, wie 
alles andere hier, Täfelchen trügen, läſe man wohl darauf 


meinem Verſtande. Als aber die Treiberwehr ſo gut ar⸗ 
beitete, erhellten ſich die Mienen des Freundes. Beim 
Schüſſeltreiben, an dem Meinert nicht teilnahm, aber mit 
einem ſtrammen Junghaſen beſchenkt war, gas ich die Ge⸗ 
ſchichte zum Beſten. 

Am nächſten Morgen war Meinert wieder zur Nachſuche 


zur Stelle. Da beſchäftigte ſich ein Verwandter von mir, der 


ein großes Jagdgut hatte, eingehend mit Meinert; und als 
der Herbſtta ee ſtand mein alter Todjeind vor mir. 
Mit beiden Händen hatte er meine Rechte umfaßt, aus den 
Aigen ſtrahlte nur jo die Freude: i 5 

Nie werde ich Ihnen das vergeſſen, Herr X., ſagte er, 
„ich gehe als Förſter auf das Jagdgut Ihres Vetters, wie 
wird meine Frau ſich freuen!“ 

Als ich nach Jahresfriſt meinen Vetter beſuchte, da 
mußte ich beim Förſter Meinert Kaffee trinken; Frau För⸗ 
ſtern konnte nicht genug Selbſtgebackenes auftiſchen. j 

„Na, Meinert, Verzeihung, Herr Förſter,“ ſagte ich 


laſſen die Flinte im Schrank, Sie werden von mir hören.“ lachend, „was machen denn nun die Wilddiebe?“ 


Damit war unſere Unterredung beendet, und wir trenn⸗ 
ten uns. Ich habe mir nun einen Spaß gemacht, habe zur 
kleinen Treibjagd Meinert eingeladen; er bekam einen Ta⸗ 
gesjagdſchein und führte die Treiber. Selten hat eine Treib⸗ 
jagd ſo gut geklappt. Mein Jagdpartner war verzweifelt, 
als er am Jagdmorgen Meinert erblickte, er zweifelte an 


„Ich würde keinem raten, ſich in meinem Revier zu zei⸗ 
gen, ich kenne deren Schliche, denn ich habe von der Pieke 
auf gedient,“ war die Antwort. 5 

Nun will ich noch einen kleinen Nachſatz machen: ich 
babe die Goſchichte erzählt, weil fie wahr iſt — und furchtbar 
ſelten. 75 Walther Förſter. 
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für noch anſtrengen ſollte, er macht ſich über dieſe Sache luftig.] Ueberlegenheit, während ſein Gegenüber häufig ſeine Verle⸗ 
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„Niedliches Pflänzchen aus Berlin W“ und „Juvenis portocaſ⸗ 
ſienſis“ (Portokaſſen⸗Jüngling) aus Berlin City | 

Doch mit diskreten Schritten fort! Laſſen wir dem „Urs 
wald“ ſein Geheimnis der Vormittagsſtunde! 

Faſt zu viel iſt hier zu ſehen; nirgends gibt es aber einen 
Ausgang, man muß durchhalten und durch alle Häuſer wandern. 
Doch am Ende wird man für die Ausdauer belohnt: Plötzlich 
umfängt einen ein herrlicher Hain ſtachliger Kerzen, die Pa⸗ 
rade der Rieſenkakteen. Wie eigenartig, daß dieſe grimmen 
Geſellen ſo liebliche Blüten tragen! 


Nachdem man ſich noch von einer Mammuth-⸗Agave hat ver⸗ 
blüffen laſſen, iſt der Rundgang beendet; draußen aber kann 
ſich das Auge, das aus einer fremden fernen Welt kommt, nur 
langſam wieder an das Bild des Alltagslebens der modernen 
Großſtadt gewöhnen Gen) Ohliſchlaeger. 


Der Tod auf der Bühne 


Ein Schauspieler, der in des Wortes tatſächlicher Bedeu⸗ 
tung mit dem Tode im Herzen ſpielte und hinter der Szene 
ſtarb, während auf der Bühne geſungen wurde, war der Cha⸗ 
rakterkomiker Carl Birnbaum am ehemaligen Hoftheater in 
Stuttgart. Sieben Jahrzehnte ſind ſeit dieſem wahrhaft tragi⸗ 
ſchen Ereignis vergangen. = 

Carl Birnbaum war vormals als Darſteller am furfürit 
lichen Hoftheater in Kaſſel engagiert, wo auch ſeine Tochter, 
eine hübſche Blondine, wirkte. Hinter dem Rücken des Va⸗ 
ters knüpfte der Sohn des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Heſſen⸗Kaſſel mit der Tochter des Komikers Beziehungen an. 
Das Paar floh nach England, um ſich dort miteinander trauen 
zu laſſen. Als der Kurfürſt von der Liaiſon ſeines Sohnes er⸗ 
fuhr, ließ er Birnbaum bei Nacht verhaften und ſamt ſeiner Fa⸗ 
milie aus dem Lande weiſen. Birnbaum ſuchte um eine Au⸗ 
dienz nach; der Kurfürſt ließ ihm antworten, für Hunde und 
Komödianten habe er einen Stock, aber keine Worte! 

Birnbaum ſtand völlig mittellos da, bis er durch Verwen⸗ 
dung einer Schauſpielerin ein Engagement am Hoftheater in 


Stuttgart erhielt, indes der junge Fürſt und das Schauſpieler⸗ 


kind die Flitterwochen in der Schweiz auf Koſten des bürger⸗ 
lichen Vaters, des Komödianten, verlebten. Ohne Geld war 
Friedrich Wilhelms Sohn vom Hofe in Kaſſel geflohen, und 
Birnbaum mußte den letzten Reſt ſeiner Habe verpfänden, um 


die Exiſtenzmittel für den fürſtlichen Schwiegerſohn aufzutrei⸗ 


ben — bis dieſer eines Tages des Schauſpielerkindes über⸗ 
drüſſig wurde und reuig an den Füßen des Kurfürftenftuhles 
die Gnade ſeines Vaters erbat, während die junge Frau, die 
ſich Mutter fühlte, mit dem Tode im Herzen in das Vaterhaus 
nach Stuttgart zurückkehrte. Dort ſtarb ſie. An der Oſtſeite 
der Umfaſſungsmauer des Cannſtätter Friedhofes erhebt fi: 
über einen Hügel ein Grabſtein mit der Inſchrift: Auguſta, Ge⸗ 


mahlin Seiner Durchlaucht des Fürſten Friedrich Wilhelm von 


Hanau, geborene Birnbaum, geboren am 9. November 1837, 
geſtorben am 29. Juni 1862. 

Birnbaum gab dem Bildhauer den Auftrag, auf der Nid- 
ſeite des Grabſteins das Wort „Gemordet“ einzumeißeln; allein 
die Behörde verbot die Ausführung, und ſo hat man einen gol⸗ 
denen Stern eingeprägt und darunter: „Wiederſehen!“ 

Der Kurfürſt von Heſſen ſandte an Birnbaum einen Geld- 


betrag. Birnbaum ſchickte ihn zurück mit dem Bemerken: „Ich 


bin bürgerlicher Abkunft und verkaufe weder das Leben, noch 
verkaufe ich den Leichnam meines Kindes!“ 

Kurze Zeit darauf ſtarb auch die Frau des Komikers. 

Das Auge noch naß von den Tränen um Weib und Kind, 


follte Birnbaum in der Erſtaufführung von Laubes „Karls⸗ 


ſchülern“ die Rolle des Sergeanten Bleiſtift ſpielen, jener ar 
men, gemarterten Untertanenſeele, in welcher Birnbaum ein 
Stück ſeines eigenen, verpfuſchten Dafeins ſich widerſpiegeln 
ſah. Er fühlte ſich krank, unſagbar elend, gebrochen an Leib 
und Seele. Aber die Pflicht rief, und Birnbaum betrat die 
Bühne. Das Rampenlicht übte ſeine magiſche Gewalt aus auf 
den alten Komödianten. Das war nicht der müde, ſchwer lei⸗ 
dende Mann, der da ſprach; es war die Stimme des gepeinig⸗ 
ten Menſchenkindes, aus deſſen Innern man Töne vernahm, die 
aus einem gemarterten Herzen kamen. Nachdem Birnbaum⸗ 
Bleiſtift auf der Bühne die Erzählung ſeiner Leidensgeſchichte 
beendet, brach das Publikum in ſtürmiſchen Beifall aus. Der 
arme Komödiant trat von der Szene ab und ſank mit einem 


Aufſchrei zuſammen. Und während die Karlsſchüler bei Tabak 
und Punſch froh und wild das Räuberlied: „Ein freies Leben 
führen wir“ ſangen, riß unerbittlich hinter den Kuliſſen der 
Lebensfaden eines bedauernswerten Märtyrers. Ein Schlag⸗ 
anfall hatte ſein Daſein beendet. 

Birnbaum hatte, bevor er die Bühne betrat, ſeine Rech⸗ 
nung mit dem Leben abgeſchloſſen. Er wollte, von der Szene 
gehend, ſelber den Tod ſuchen. Auf ſeinem Schreibtiſch fand 
man zwei mit Bleiſtift geſchriebene Zettel folgenden Inhalts: 
„Morgen, am Tage nach der erſten Aufführung der „Karls⸗ 
ſchüler“, wird man meinen, hoffentlich raſch und tödlich zerriſ⸗ 
ſenen Leichnam auf den Eiſenbahnſchienen zwiſchen Feuerbach 
und Kornweſtheim finden. Ich bitte um ein ſtilles, einfaches 
Grab an der Seite meines geliebten Kindes. Es bedarf keiner 
Inſchrift!“ 

Der Inhalt des anderen Zettels lautete: „Kurfürſt von 
Heſſen⸗Kaſſel! Den Thron haft Du durch Gottes Gnade erhal⸗ 
ten. Das Leben vieler iſt Dir anvertraut; — und Du ſpielt 
mit dieſen Leben, die gezählt, und über die Du einſt Rechen⸗ 
ſchaft geben mußt. Verzweifle einſt, ſo wie ich verzweiſelt!“ 


Der Tod des Zigarettentönigs 


Aus Neuyork wird berichtet: Die wegen ihrer außerordent⸗ 
lichen Schönheit berühmte Broadway⸗Soubrette Libby Hol⸗ 
mann, die durch ihr Fackellied in einer großen Revue des vori⸗ 
gen Jahres bekannt wurde, iſt jetzt, zuſammen mit Abie Wal⸗ 
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fſtreugzworträtſel 


Waagerecht: 1. Edelmetall, 4. Raubtier, 7. Teil des 
Wagens, 8. bibliſche Perſon, 10. Zeitmeſſer, 12. nordiſche Gott⸗ 
heit, 13. Farbe, 14. Getränk, 15. metallhaltiges Mineral, 18. 
Raubfiſch, 20. Hilfszeitwort, 22. Fahrzeug, 23. Steinſcheift, 24. 
Zeitabſchnitt, 25. Märchenfigur, 27. Altersbezeichnung, 29. 
Lotterieabſchnitt, 32. Univerſum, 34. Erdart, 36. Papſtname, 37. 
Stadt in Südamerika, 38. engliſches Getränk, 39. Mondgöttin, 
40. Gewächs. 


Senkrecht: 1. Brennſtoff, 2. Gedichtart, 3. grammatika⸗ 
liſcher Artikel, 4. fremdländ. Zahlungsmittel, 5. Gemütsaus⸗ 
bruch, 6. Bund, 7. Vogel, 9. Frauenname, 11. Ueberbleibſel, 16. 
Schiffsteil, 17. Verkehrsmittel, 18. Teil des Hauſes, 19. Euro⸗ 
päer, 20. Nebenfluß der Donau, 21. Gewäſſer, 24. Schweizer 
Nationalheld, 26. Mädchenname, 28. Aſchenbehälter, 30. flüſſiges 
Fett, 31. franzöſ. Goldmünze, 32. Papagei, 33. Entgelt, 34. Nies 
derſchlag, 35. Amphibium. \ 


Auflöſung des Gedantenttainings 
„Vie ſpät iſt es?“ 

Wenn die Zeiger der Uhr links oben zum 2. Mal überein⸗ 
anderſtehen, iſt es 2 Uhr 11 Minuten; wenn die Zeiger der 
Uhr rechts oben zum 3. Mal übereinanderſtehen, iſt es 6 Uhr 33: 
wenn die Zeiger der Uhr links unten zum 4. Mal übereinander⸗ 
ſtehen, iſt es 10 Uhr 55, und wenn die Zeiger der Uhr rechts 
unten zum 5. Mal übereinanderſtehen, iſt es 1 Uhr 5 Minuten. 
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seite 8 Offdeutihes Bolfsblaft Folge 37 
— Be 
ter, engeflagt worden, ihren Gatten, den 20 jährigen Smith 8 5 
Reynolds, den Erben des reichſten Tabalfabrikanten, ermordet B or ) E n b e r i ch t E 
zu haben. 5 1. Dollarnofierungen: 5. 
Reynolds wurde in der Nacht erſchoſſen aufgefunden, u P Privater Kurs 3 
der er auf feinem Landſitz Neynolda ein Gartenfeſt für einen 26. 8. bis 1. 9. 1932 8.89 — 8.90 i 
ſeiner Freunde arrangierte. An dieſem Feſt nahm auch Abie 2. Getreidepreiſe pro 100 kg 4 
Walker, der Freund und Sekretär des jungen Millionärs, teil. 31. 8. 32 loco Verladestation loco Lwsw Fe 
Etwa zehn Frauen und Männer waren geladen. Wie immer Weizen 5.70— 26.25 27.75—28.25 vom Gut. 3 1 
bei ſolchen Feſten, wurde viel getrunten, und die jungen Frauen Weizen 23.50 — 24.00 25.50 26.00 Sammelldg. 5 
ſchloſſen untereinander Wetten ab, mehr trinken zu wollen als Roggen 14.25 — 14.75 16.25 — 16.75 einheitl. 2 
die Männer. Roggen, 18.78 14.00 15.75 — 16.00 Sammelldg. 2 
Als alle betrunken waren, ſchlug Libby Holman vor, im Sa Br 1255 ae Fee 
2 € 2 1 Pi 990 — . .25— 14.70 
Mondlicht ſchwimmen zu gehen. Reynolds ſchloß ſich von die⸗ Koggenkleie 6.25— 6.50 7.00— 7.50 2 
ſem Schwimmſeſt aus, und Libby Holmann führte die Schwimm: Weizenkleie 8.00— 8.25 9.75—10.25 * 
luſtigen an. Sie kam zuſammen mit Abie Walker vor allen an⸗ Olkuchen 7.00 — 18.00 5 
deren zurück und ging in das Schlafzimmer ihres Gatten. Einige Blauer Mohn 65.00 — 70.00 ; 


"Minuten ſpäter fiel ein Schuß. Reynolds wurde mit einer 3. Molkereiprodukte und Eier im Großhandel: 


Wunde in der rechten Schläfe in ſeinem Schlafzimmer aufge⸗ Butter Sahne 24% Milch Eier 
funden. = 5 5 Bloc Kleinpackung Schott 25 
Als die Polizei erſchien, waren Libby Holman und Abie 8 bis 1. 9. 32 5 ; 3.00 1.10 020 3.80 : 
Walker um den ſchwerverwundeten Millionär bemüht. Sie ſchaff⸗ (Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ Be 
2 ten ihn ins Hoſpital, wo er ſtarb, ohne das Bewußtſein erlangt ihaften in Polen, Spö. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazezyzna 12.1 N 
zu haben. Die Krankenſchweſter tejervierten für die Revueſän⸗ r E 3 
gerin ein Zimmer in der Nähe ihres Gatten. In dieſem Zim⸗ = Kinder-Geſchichten 4 

7 mer ſchloß ſie ſich zuſammen mit Abie Walker ein. Die Kran⸗ Der Onkel iſt eben ins Haus gekommen und Karl noch 


ſtarrt ihn der 


ganz allein mit ihm. Eine ganze Weile 
erwartungsvoll: 


Kleine aufmerkſam an, dann bittet er 
„Onkel, mach doch mal die Augen zu!“ 
„Warum denn?“ 
„Vati hat heute geſagt, wenn du einmal die Augen 
zumachſt, kriegen wir eine Menge Geld!“ 


Die Vögel ſind die erfolgreichſten Pflanzenverbreiter. 
Darwin [68 einmal einen Zugvogel, der einen Klumpen 
Erde zwiſchen den Zehen trug. Aus dieſem Klumpen Erde 
ſproßten 80 Pflanzen. Andere verſchleppen die Tiere mit g 
den Samen, den ſie freſſen und verdauen. 1 


kenſchweſtern beobachteten das Paar durch das Schlüſſelloch und 
haben ſpäter ausgeſagt, daß ſich zwiſchen Libby Holman und 
»Abie Walker ſehr intime Szenen abſpielten. Schließlich erbra⸗ 
chen die Schweſtern die Tür. Libby Holman erhob ſich ſofort 
und ſpielte den Schweſtern ein Unwohlſein vor, das ſie mit 
Schwangerſchaft begründete. 
Die Anklage lautet dahin, 
ſung von Libby Holman ſeinen 


daß Abie Waller auf Veranlaſ⸗ 
Freund Reynolds getötet habe. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp. ) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck Vita“ 
naktad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


An die Herren Schulleiter! 


Verſorgen Sie ſich mit den nötigen 


Schulbüchern, Schuldruckſorten 


Schul: und Zeichenreguiſiten 
„Dom“ ⸗Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona 11 


Für die vielen Beweise innigster Teilnahme bei der 
Bestattung meines inniggeliebten Mannes 


2 
Wilhelm Schlosser 
spreche ich allen Verwandten und Bekannten den herz- 
lichsten Dank aus. Insbesondere danke ich Pfarrer 
Ettinger für die trostspendenden Worte. 
Lwöw, im August 1932. 
Die tieftrauernde Gattin. 


—— :äͤ— — — — ͤ—H 
u der am 18. September 1932 um 14.30 Uhr 
Einladung in der ev. Schule in Lipnik ſtattfindenden 


ordentliche Mitgliederberfammlung 


Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 2. Jahresrechnung 
und Bilanz, 3. Gewinn⸗ und Verluſtrechnung, 4. Entlaſtung 
N des Vorſtandes und Aufſichtsrates, 5. Er änzungswahlen, 


6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme aus. Zwei ſchöne | 


ren? Biala⸗Lipnik, den 26. Auguſt 1932. U f 
0 "em zus eee Zimmer Handbuch der ECMHMAA As“ 
a Alfred Pintſcher mp. Karl Jenkner mp. % 2 k 3 
— ——— — für 4 Hochſchüler preiswert Pienen zucht 
g zu vermieten. ” 
5 Lwöw, Tarnowskiego 69 von J. Weigert 
Beyers Mode führer 1. Etg. Tür 3. weit 94 Abbitdungen mit Weltatlas 14.30 2 
* nut 4. ur J 
4 Dom- VBerlagsgeſellſchaftf „Dom“ Verlagsgeſellſchaft N 
Herbst- Winter Worhet Helle III a N Sen ee a 
r .. —— 
. nn 


Band I: Damenkleidung 
40 Seiten, 8 in Sechsfarben- 
druck. S in Zweifarbendruck, 
ca. großer 


250 Modelle, 
Schnittbogen PreisRM. 1.75 
Band II: Kinderkleidung 
24 Seiten, 12 in Zweifarben- 
druck, 200 Modelle, großer 
erhältlichbeider Schnittbogen Preis RM 1.10 


Dom-Verlagsgeselischaft, Lwiw, Zielonn 11 


Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 5 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


# DOM-Verlag, Lwöw {L 11 1 
Aube ue 


Du) | 


Ein neuer 
Feuerwehrhelm 
Dieſer neue Feuer⸗ 
wehrhelm wird jetzt 
in Berlin auspro⸗ 
biert. Er iſt aus 
Vulkanfiber, einem 
gepreßten Faſerſtoff, 
hergeſtellt. Trotz 
ſeines leichten Ge⸗ 
5 wichts ſoll er einen 

I größeren Schuß als 
die bisherigen 
ſchwerenLederhelme 
bieten. Er iſt wie die 


einem Nackenleder 
abgeſchloſſen und 
von einer Meſſing⸗ 
raupe gekrönt. 


Die „Bergraupe“ 
nimmt jede 
Steigung 
In den nächſten 
Tagen wird in den 
bayeriſchen Bergen 
ein neues Verkehrs⸗ 
mittel in Betrieb 
genommen werden, 
das jede Steigung 
nehmen kann: die 
„Bergraupe“, die 
täglich von Rottach 
am Tegernſee den 
Wallberg in drei⸗ 
viertel Stunde 
erklettern wird. 


Rieſen⸗Kaffeekanne wirbt für deutſches 
Porzellan 


Die Selber Rieſenkanne auf ihrer Fahrt 
durch Deutſchland. 


Selb in Bayern, bekannt als die „Stadt des 
Porzellans“, iſt eine Stadt der Not geworden. 
Mehrere von der 5 etroffene 
Angehörige der dortigen Porzellaninduſtrie ſind 
daher auf die Idee gekommen, mit einer rieſigen 
Kaffeekanne in ganz Deutſchland für das Selber 
Porzellan zu werben. Die Kanne iſt auf Rädern 
montiert und trägt die Porzellanzeichen der Füh⸗ 
renden Marken. Das Innere iſt in zwei Stockwerke 
gegliedert und dient den Begleitern als Wohnſtätte. 
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Ein Meiſterwerk deutſcher Technſt 5 an als 
ftellt der Hindenburg⸗Damm dar, Lau ſprecher 
der die Inſel Sylt mit dem Feſtland Eine Taſchen⸗Em⸗ 
verbindet. Unſer Luftbild zeigt einen planen 
Teil des elf Kilometer langen Dam⸗ die auf der großen Londoner Funkausſtellung gezeigt wurde, 
mes. Die Reiſenden genießen das jelt- und wohl als die kleinſte Empfangslage der Welt bezeichnet 
ſame Schauspiel, mit der Eiſenbahn werden darf. Die eigentliche Apparatur iſt in der Ledertaſche 
durchs Meer zu fahren und zu beiden untergebracht, die nicht grö er iſt als das Futteral eines Pho⸗ 
Seiten die ſchäumenden Wogen zu toapparates, während die Lautſprechanlage im Hut der wan⸗ 
# jehen. delnden „Empfangoftation“ ihren Platz finden. 8 


die feierliche Beiſet ung der „Niobe“ Opfer 
Ein Bild von der Beiſetzung der bei der Kataſtrophe des Segelſchulſchiffes „Niobe“ umgekommenen 
Toten auf dem Garniſonfriedhof in Kiel. 

3 Heuſer vor der Weltmeiſterſchaft? 


Der Europameiſter im Halbſchwergewicht. Adolf Heuſer (rechts) iſt plötzlich nach Amerika 
abgefahren, um gegen Roſenbloom (lints) zum Kampf um die Weltmeiſterſchaft anzutreten. 


Eine werde am für 
raxi⸗Benutzer 
Deutſchlands ſtärkſtes Leuchtfeuer Die Preistafel an einem Auto⸗Standplatz in 
wird gegenwärtig am Ufer des Müggelſees bei Berlin Dresden — Cine praktiſche Neuerung, die bejonders 
ausprobiert. Das Reichsverkehrsminiſterium hat von den Fremden begrüßt wird haben die Dresdener 
hier einen Verſuchs leuchtturm errichten laſſen, wo Kraftdroſchken⸗Beſitzer eingeführt. An den mit 
alle techniſchen Neuerungen erprobt werden, 57 fie telefoniſchen Anruf⸗Einrichtungen verſehenen ei Be ’ 
an der Waſſerkante zur Sicherheit unſerer Seefahrt Standplätzen der Ktaftdroſchten find Fahrpreis⸗ Ein intereſſanter Blick in eine ſtaatliche Goldſchmelze von New Vork: hier wird das zu Barren 
verwendet werden. Unſer Bild zeigt die gewaltige tafeln angebracht worden, die den Fahrpreis von geformte Gold auf einer rieſigen Goldwage mein; ehe es den a Am den Goldtransport⸗ 
Prismenanordnung vor dem Leuchtfeuer, durch die dem betreffenden Standplatz nach den verſchie⸗ dampfer antritt, der von Amerika nach Europa meiſt in die Treſore der 
die enorm Lichtſtärke der Verſuchsſtation erzielt wird. denſten Gegenden der Stadt angeben. 


ein wenig leichter. 


Galantes Zeit” 


im Dresdener Zwinger 


Eine Szene aus der Ballett⸗Pantomime „Galantes Feſt“, ein Maskenſpiel um 1780 nach einer aus Mozart'ſchen Tänzen zu⸗ 
ſammengeſetzten Muſik, das in dem zeitechten Rahmen des Dresdener Zwingers ſeine reizvolle Aufführung fand. 


Walter trifft Minka 


Die Erwartung. 

Walter erzählt: Ich wei noch gut, daß es Winter war, 
und daß der Frost nicht enden wollte, obwohl der März 
begonnen hatte. Ein Kamerad hatte mir bei einem Tiſchler 
Arbeit verſchafft, und ſo war ich in der kleinen Stadt ge⸗ 
blieben. Das Umherziehen hatte ich ſatt. 

8 nd ging ich durch ein paar verwinkelte 
Straßen in große, vom Alter aufgetriebene Haus zurück, 
wo ich untergekommen war. Wie ein mächtiges Wrack, 
das ſonderbar kräftig dem Waſſer und der Sonne ſtandhielt, 
lag das alte Haus unter dem ſteilen Abſturz des Stadt⸗ 
walles, breit und bauchig, wie eine abgetakelte Schaluppe. 
Ich trat über die Schwelle auf den Vorplatz, eine niedrige 
Diele mit mehreren Türen in allen drei Wänden: nur das 
kleine Zimmer der Wirtin habe ich kennengelernt. Hinten 
führte eine hölzerne, an vielen Stufen abgeſtoßene Treppe 
hinauf zu meiner Stube. Auf dem Tiſch hatte ich einen 
Spiritustoder ſtehen. Ich machte mir heißes Waſſer und 
brühte den Tee in der irdenen Kanne auf, die mir von der 
Wirtin hereingeſtellt worden war. Ich belegte zwei oder 
drei Scheiben Brot mit dem Käſe oder der Wurſt, die ich 
unterwegs eilig gekauft hatte, und aß und trank. Dann 
rückte ich die Lampe heran und las in einer e All⸗ 
mählich bekam ich die Kälte zu ſpüren, ich ſtopfte eine Pfeife, 
brannte jie an, zog den Mantel über und verließ das Haus. 

Wohin? Zuerſt ging ich links die Straße hinauf — 
rechts führte ſie zur Tiſchlerei und ſah die Bilder in den 
Schaukäſten des Kinos an. Münchmal ging ich hinein. — 
Dann gab es eine Geſchichte von einigen reichen oder armen 
Leuten, die ſchließlich glücklich wurden. Ich konnte nicht 
immer daran glauben. Wenn es hell wurde, erblickte ich 
viele Mädchen im Saal; aber ehe ich mich richtig umgeblickt 
hatte, begann ſchon wieder der Film. Am Schluß paßte ich 
draußen auf, ob eine vorbeikäme, mit der ich bekannt wer⸗ 
den könnte. Ich ging immer allein nach Hauſe. 

Wenn ich nicht in das Kino eintrat, hatte ich die Wahl 
zwiſchen der erleuchteten Hauptſtraße und dem Feldweg bis 
71 Bahnwärterhaus am Chauſſeeübergang. Dort traf es 

ch meiſtens, daß gerade zwei helle, lärmende Schnellzüge 
vorbeifuhren. Es war gut zu wiſſen, daß ſie jeden Abend 
wiederkamen. Ich verdiente ſo, daß ich auskam. Ich hatte 
nur für mich zu ſorgen. Für zwei hätte es nicht ſehr weit 
a Ehe ich ſchlafen ging, beſuchte ich öfters die Schenke 
inter dem Poſtamt. Dort lernte ich einen anderen jungen 
Tiſchler kennen, der in einer großen Möbelfabrik arbeitete. 

ch wollte auch eine ſo Interelfänte Arbeit finden, wie er ſie 
childerte. „Bei uns wird keiner mehr eingeſtellt,“ bemerkte 
er. Die Fabrit ginge nicht gut. Wir tranken ein Glas 
Grog. Es gab noch andere Kameraden in der Schenke. Es 
waren luſtige Leute darunter, ſie erzählten eigene Erlebniſſe 
u. Geſchichten, die ſie von anderen gehört hatten. Sie ſprachen 
von ihren Mädchen. Sonntags waren ſie mit ihnen zuſam⸗ 
men. 6 die 8 als hätte ich auch eine Bekanntſchaft gemacht. 
Daß ich die Sonntage allein verbrachte, verſchwieg ich. 

Das Alleinſein war auf die Dauer noch ſchlimmer als 
das Herumſtreifen im Sommer. Aber davon ſagte ich nichts. 
Wenn ich das Prahlen ſatt hatte, zahlte ich und ging. Es 
war mir gleichgültig, was ſie über mich reden würden. Bald 
würde es wieder wärmer werben. Dann wurde das Leben 

ze nei wieder fort. Aber ich war: 
tete noch auf etwas, geſchehen müßte, ehe ich ging. 755 
wollte auf keinen Fall vorher wegfahren. Oft war ich voller 
offnung; es mußte alles beſſer werden, ich würde nicht 
änger allein blei en, ich würde eine intereſſante Arbeit 
finden und ein erträgliches Leben haben. Vielleicht war es 
zu iii nicht ganz jo ſchwer wie allein. hatte manch⸗ 
mal trübe Tage, an denen ich auf alles pfiff, zuallererſt auf 
mich. Dann kam ich mir lächerlich vor, ein Narr, weil ich 
— man müſſe heutzutage einmal glücklich ſein können. 
ber was konnte man tun? Man mußte alles hinnehmen, 
was einem geſchah, man konnte ſchreien, aber man konnte 
nichts ändern. Immer nur ein „Vielleicht“ — das war das 
einzige, was einem blieb. Aber auf die Dauer konnte ich 
nicht bitter über das Leben denken. Wenn man älter wäre, 
hätte man es darin ſicherlich leichter. Ich war oft müde 
wie ein Alter und oft ſetzte ich ein unglaubliches Vertrauen 
in die Zukunft. — Ich wartete auf irgend etwas, das auf 
mich zukommen würde, auf eine Aenderung, auf ein 
Ereignis, auf eine Begegnung. Und wirklich lernte 
ich einige Wochen ſpäter Minka kennen. 
Die Begegnung. 

Der Tiſchlermeiſter, bei dem ich arbeitete, kündigte mir; 
es gab keine Arbeit mehr bei ihm, die er nicht gut allein 
bewältigt hätte. Aber er empfahl mich weiter. So kam ich 
au Minkas Vater. Der machte die Tiſchlerarbeiten für das 

heater, das die Stadt unterhielt. Wir lieferten hölzerne 


Rahmen, die dann mit bemalter Leinwand beſpannt wur⸗ 


den, wir machten Podeſte und kleine Treppen, wir hatten 


völlig gerecht „allſeiti 


bei jedem neuen Stück zu tun. Es machte mir Spaß, daß 
ich nun öfters in das Theatergebäude kam, wo ein beſon⸗ 
deres Klima war, das mich verwirrte, und der Betrieb 
nicht mechaniſch vor ſich ging, ſondern vieles improviſiert 
werden mußte. Einmal ſchaute ich den Schauſpielern bei 
einer Probe du. Als ich wieder zur Werkſtatt zurückging, 
ſah ich vor mir ein Mädchen die Straße hinunter ehen. Es 
war gegen Mittag, die Sonne ſchien. Die Haare des Mäd⸗ 
chens glänzten. (Es trug keinen Hut, nur einen Mantel.) 
84, c mich, weil ich ſein Geſicht nicht ſehen konnte. 

s Mädchen ging ſchnell und ſehr ar 

Als es vor unſerer Werkſtatt angekommen war, gin 
es hinein. Bald war ich auch angelangt. Drinnen 8 
der Tiſchlermeiſter mit dem Mädchen. Als ich eintrat, ſagte 
er, ich ſei die neue Aushilfe. Ich erfuhr, das Mädchen ei 
ſeine Tochter. Ich machte mir an der Hobelbank zu tun. 
Sie ging hinaus. — Sie hieß Minka. 


Herr Graf, de 


Ein eleganter Herr tritt in das aroßpligige und in jeder 
Beziehung erſtklaſſige Haarpflegegeſchäft el. Er 
wird von der Empfangsdame ohne ſondetliche 


verwieſen. 
5 „Dante, ich möchtegben Beſitzer ſprechen“, beharrt der 
err. \ 

„In welcher Angelegenheit, bitte?“ fragt die Angeſtellte 
und weiſt zugleich eine Kundin in eine freie Kabine der 
Damen⸗Abtei ung: „Bitte, gleich links, die erſte Tür!“ 

„Perſönlich.“ 

„Wen darf ich melden, bitte?“ 

„Graf Ilfeld.“ 

er Herr Graf bitte inzwiſchen Platz nehmen?“ 

anke!“ 


„Danke!“ 

Der Chef des Haarpflegegeſchäfts Stoßvogel eilt be⸗ 
van herbei. Er bittet den vornehmen Beſucher in fein 
Arbeitszimmer, das mit vornehmem Komfort ausgeſtattet 
und ganz und gar erſtklaſſig, wie das Geſchäft ſelbſt, iſt. 


„Bitte. 

Der Beſucher ſetzt ſich. 

„Sie haben ein großzügig eingerichtetes dr — —“ 

Der Chef des 72 egegeſchäfts macht i 
ſchmeichelte, nur leicht mißtrauiſche Verbeugungen. 
„ nur, verzeihen Sie meine Offenheit, der Empfang 
iſt bei Ihnen abſcheulich altmodiſch!“ f 

„Ich habe eine hübſche junge Dame — —. 

„— die ſehr langweilig und unfreundlich iſt!“ 

Oh? — Wirklich? — — Ich bin Ihnen dankbar, Herr 
Graf! Ich irre wohl nicht, wenn ich annehme, daß dies der 
Zweck Ihres Beſuches — ur, 

„Nein, der Zweck meines Beſuches iſt die e 
mich an Stelle dieſer Dame als Empfangsherr einzuſtellen 
Sehen Sie: Damen ſind geſchmeichelt, wenn ſie ein Herr, 
empfängt, der höflich grüßt, eine geiſtreiche Konverſation 
anzuknüpfen, zu Unterhalten und vor allem zu blenden 
weiß! Und Herren? Nun, die achten meiſt nicht auf 
eine Empfangsdame, wenn ſie nicht aufdringlich iſt und ein 
gewiſſes Fluidum hat. Sie verſtehen! Aber ſie ſind an⸗ 
genehm berührt, wenn ſie vor dem Verlaſſen des Geſchäftes 
auf Unordnung im Anzuge, auf etwa liegengebliebene 
Härchen bei fachkundiger Beobachtung hingewieſen werden.“ 

„Würden Sie ſofort antreten können?“ forſcht ſtatt 
jeder N Frage der Chef des Haarpflegegeſchäfts. 

„Sofort! 

„Einverſtanden! — Bitte —“ 


Stoßvogels an unbedingter Erſtklaſſigkeit bedeutend ge⸗ 
wonnen hat, ſeit der neue, höfliche, durchaus erſtklaſſige 
Empfangsherr elegant und gewandt die Herrſchaften 
empfängt und verabſchiedet. Man erkennt deutlich, 5 
jeder gern zu Stoßvogel geht und das Geſchäft mit Eifer 
und Freude weiterempfiehlt. Beſonders die Damenkund⸗ 
ſchaft nimmt zuſehends zu. 

„Der erſtklaſſige Herr an der Tür, der mit ſauberem, 
weißem, unauffälligem Tuche jedes Stäubchen und jedes 
vom Haarſchneiden hängengeblkebene Härchen eifrig und 
taktvoll von Kragen, Hoſe, Vorhemd und wo immer etwas 
zu ſitzen paſſiert, entfernt, wird aller reund. Er iſt bei 
den Damen nicht 1 als bei den Herren und ſo 

iebt“. 

Immerhin, alltäglich verſchwindet er leider auf eine 
ganze Stunde am Mittag, mal früher, mal ſpäter, und 
nimmt nicht die Mahlzeiten im Geſchäft ein, wie die übri⸗ 
gen Angeſtellten, die immer bei der Hand find, 

Da kommt eines Tages, gerade als „Herr Graf aus 
Ilfeld“ — wie die Angeſtellten ſpöttiſch Jagen — nach der 


toßvogel. E 
Freundlichkeit 
in die Herrenabteilung: „Bitte, gleich rechts, die erſte Tür“, 


phonieren?“ ö 


eine, * 


Es iſt ganz unverkennbar, daß das Haarpflegegeſchäft 


Ich ſuchte nach einer Gelegenheit, um mit ihr zu 
ſprechen. Aber immer kam etwas dazwiſchen. f 
m Sonntag traf ich ſie auf dem Platz vor dem Bahn: 
hof. „Guten Morgen,“ ſagte 18 „Wollen Sie verreiſen?“ 
„Nein,“ antwortete ſie. „Ich bin gerade vier Wochen 
weg geweſen.“ — „War die Reiſe ſchön?“ fragte ich. 
„Ich habe eine kranke Freundin beſucht,“ jagte fie. 
Ich wußte nicht: ſollte ich nun noch länger mit ihr 
Ionen oder ſollte ich weitergehen? Ich ſah das klare helle 
lau in ihren Augen. Wir ſchauten uns an. 
„Arbeiten Sie gerne bei uns?“ fragte fie: 
„Es iſt ſehr intereſſant,“ antwortete ich. 
zum erſten Male im Theater hinter die Bühne. 
Ich ward ungeduldig. Wir konnten nicht einfach die 
ganze Zeit auf dem Platz ſtehen bleiben. Ich ſah ſie wieder 
an. Sie ſah mich an. Ich wagte nicht, fie um eine Verab⸗ 
redung zu bitten. Aber ich hatte große Luſt, mit ihr ver⸗ 
abredet zu ſein. Noch für dieſen Abend. Ich wollte da⸗ 
hinterkommen: was mit ihr los war, Und mit mir. 
„Gehen Sie manchmal ins Kino?“ fragte ich wieder. 
„Ab und zu,“ ſagte ſie. „Aber man wird oft angeſpro⸗ 
chen und angeſtoßen, wenn man allein iſt. Ich gehe lieber 
mit einer Freundin. Zu zweit iſt man ſicherer.“ 5 
805 ſchaute ſie an, ee ſie ſprach. Ich ſah nur ihr 
Geſicht. Das Haar verdeckte ein Hut. ER 
„Ich möchte mit hnen irgendwo ſitzen und mich län⸗ 
ger mit Ihnen unterhalten,“ ſagte ich. Sie nahm dieſes 
Wort nicht übel auf. Aber ſie erkundigte ſich auch 
nicht etwa gleich: wann und wo? — 
Sie fragte nur: „Finden Sie etwas an mir?“ 
„Ich möchte Sie wiederſehen,“ ſagte ich. „Ich bin ſehr 
froh, daß 10 Sie einmal getroffen habe.“ 
„Sind Sie allein?“ fragte ſie. g ; 
„Nicht ſehr,“ antwortete ich ihr. Ich me nicht, was ich 
damit ſagen wollte, aber ich konnte nichts anderes ant⸗ 
worten. — „Ich gehe heute Abend ins Kino“, ſagte ich. 
„Gehen Sie auch?“ — Fu weiß noch nicht, ob ich hin⸗ 
gehen kann,“ ſagte ſie raſch. Ich verabſchiedete mich. ö 
„Auf Wiederſehen!“ 3 
Ich eilte über den Platz und die Straße hinauf. Nach⸗ 
5b fragte ich mich eine ganze Weile, ob ſie mir nachgeblickt 
be. Gch ſchalt mich, daß ich mich nicht einmal flüchtig 
umgeſehen hatte. Ich war ſehr verwirrt, ſehr unzufrieden 
mit mir, und zugleich fühlte ich mich ſehr geſund. 0 
Am Abend kraf ich Minka im Kino. Sie war allein. 
ch begleitete ſie nach Hauſe. Wir verabredeten uns für 
reitagabend. — Am Freitag trafen wir uns draußen hin⸗ 
fer dem Bahndamm. Es war kalt. Den ganzen Tag hatte 
es geregnet. Ein feuchter Wind trieb über das Land. Wir 
ingen einen Feldweg bis zum erſten Gehöft vor der Stadt. 
nn gingen wir wieder zurück. Ehe wir wieder in die 
Chauſſee einbogen, streichelte ich fie. Wir küßten uns. Bis 
zu den erſten Paäufern ſprachen wir kein Wort. 


Empfangsherr 


Mittagspause ins Geſchäft zurückgekehrt ift, in höchſter Halt 
ein Herr in den eleganten Vorraum und faucht den ver⸗ 
bindlich und ahnungslos lächelnden Empfangsherrn an; 
„Sie! Sie! Meine Krawattennadel! Wo haben Sie 
W 1 65 7 ne series 
er elegant ngsherr macht ein erſtaunte 
Geſicht, tritt einen Witt zurück 5 ſagt milde: f 


„Aber, mein Herr!“ 

„Ach, was! Die Brillantnadel will ich! Ich laſſe auf 
der Stelle die Polizei holen!“ 

Bitte! Wenn die Dinge ſo liegen! — Darf ich tele⸗ 


„Ich ſehe 


Der Herr lenkt eingeſchüchtert ein: 

„Rufen Sie erſt den Chef!“ ö 

Der Chef kommt, und der Herr erzählt ſprudelnd von 
ſeinem Verluſt. Da die Unſchuld des Empfangsherrn ohne 
Zweifel iſt, einigt man ſich, die Polizei zu rufen. 

Deren Nachforſchungen ergeben aber nichts. Dreimal“ 
kommt der Kriminalbeamte, verhört den verſtändigerweiſe 
in leichtem Verdacht ſtehenden Empfangsherrn, zieht aber 
immer unverrichteter Dinge ab. f 
- Der Empfangsherr hält auf dringendes Bitten feines 
Brotherrn, ungeachtet der noch nicht von ihm genommenen 
häßlichen ri Verdächtigungen im Geſchäft und 
auf ſeinem jetzt doppelt verantwortungsvollen Poſten aus 
und verſieht mit ihn Ueberwindung ſeinen Dienſt. 
Selbſtverſtändlich iſt ihm zu dieſem Behuf ſein Gehalt be⸗ 
trächtlich erhöht worden. 

Naur wenige Tage ſpäter, da kehrt eine Dame aufgeregt 
in das Geſchäft Stoßvogel zurück und kreiſcht die ſtellver⸗ 
tretende Empfangsdame an: 

„Ich muß hier meine Buſennadel verloren haben. Meine 
koſtbare Nadel! Würden Sie nicht nachſehen? Es muß hier 
bei Ihnen geweſen ſein!“ 

an ſucht pflichtmäßig, findet aber nichts. Selbſt des 

Chefs Augen, die der vornehmen Kundin eifrig behilflich) 
ſind, entdecken nichts. 

„Wo iſt denn der Herr, der Ihre Kundſchaft ſo freund⸗ 
lich begrüßt? Ich ſah, bevor er mir beim Ordnen des Man⸗ 
tels half, in den Spiegel. Da hatte ich die Nadel noch. Sie 
kann nur bei Ihnen abhanden gekommen ſein. Eine Nadel 
im Wert von Mark! h ; 

Man bittet die Dame, bis zur Rückkehr des Empfangs⸗ 

ten, der jede Minute kommen kann, zu warten und unter⸗ 

ält ſie währenddeſſen von Dingen, die der Dame ſehr gleich⸗ 
sültig find und jie keineswegs ablenken. g 

Is der 8 Ran einer Viertelſtunde noch 

nicht im Geſchäft eingetroffen iſt, ſchickt man einen Lehr⸗ 

ling aus. Der erſtklaſſige Empfangsherr war ſonſt die 

Pünktlichkeit ſelbſt. „Und nun gerade heute, gnädige Frau!“ 

Da kommt der Lehrling mit dem Beſcheid zurück, daß 
der Herr Empfangsherr ſeine Wohnung aufgegeben habe, 
und, unbekannt wohin, abgereiſt ſei. — 

Daß die Dame daraufhin zur Polizei eilte, und daß 
dieſe erklärte, ſie habe längſt geahnt, daß der angebliche 
Graf Ilfeld ein raffinierter Gauner und der Täter in 
ſechzehn ganz gleichartig gelagerten N iſt, verſteht ſich. 
behö eng e wird ausgefertigt und geht allen Polizei⸗ 
ehörden zu. 

Aber von dem in jeder Beziehung erſtklaſſigen Herrn 
Grafen ſah man nie mehr etwas. Man fand nur das 


Tüchlein, mit dem er, geſchickt Stäubchen abwedelnd, ſeinem 

Waidwerk oblag — — 
Ein Empfangsherr, der die Unvorſichtigleit hatte, mit 

ebenſolchen keſſen Tüchle 

treten, wurde noch vor der Entfaltung ſeiner vollen Tätig⸗ 

keit verhaftet, da eben jed’ Ding ſich nur einmal mit Erfolg 

„drehen“ läßt. — — 


ein anderswo in Erſcheinung zu 


